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Deutſcher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 5. Sept. 1917. (W. T. B.)
t Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Jn Flan-

dern nahm der Artilleriekampf an der Küſte und vom Hou
thoulſter Wald bis zur Deule an Ausdehnung, Plan-
mäßigkeit und Stärke zu; bisher keine Jnfanterietätigkei

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Vor Verdun
war auf dem Oſtufer der Maas der Feuerkampf tagsüber
gleichfalls bedeutend geſteigert; er hielt auch nachts an.

Sehr ſtarke Fliegertätigkeit mit zahlreichen Bombenwürfen
bei Tage und bei Nacht. An entfernten Zielen wurden erfolg-
reich mit Bomben angegriffen: Dover, Boulogne und
Calais. 22 feindliche Flugzeuge ſind abgeſchoſſen worden.
Leutnant Voß brachte ſeinen 39. Gegner zum Abſturz.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von

Vayern. Unſere Operationen öſtlich von Riga haben ſich,
wie beabſichtigt, weiter entwickelt. Dünamünde iſt ge-
nommen. Schwerſte Küſtengeſchütze (bis 30,5-Zentimeter-
Kaliber) fielen unverſehrt in unſere Hand. Nordöſtlich der
Düna iſt die Oſtſec erreicht. Der Abſchnitt der livländiſchen
Aa iſt überſchriten. Südlich des Fluſſes haltende ruſſiſche Nach-
huten ſind aufgerieben worden. Der Feind iſt im weiteren
Rückzug nach Nordoſten. Von der Dünga bis zur Donau ſonſt
teine größeren Kampfhandlungen.

Mazevoniſche Front. Keine Aenderung der Lage.

Zur Einnahme von Riga
t a. noch von militäriſcher Seite durch W. T. B. be
richtet:

Berlin, 4. Sept. Der deutſche Vorſtoß gegen Riga war
von den Ruſſen ſeit längerer Zeit erwartet. Sie fühlten ſich
jedoch durch die weiten Sümpfe, die die Stadt im Weſten
ſchützen, und den breiten von ſanddurchſetzten Sumpfufern ein-
gefaßten Dünaſtrom vor jeder deutſchen Ueberraſchung voll-
kommen ſicher. Ueberdies waren ſtarke ruſſiſche Kräfte an
dieſer Front zuſammengezogen. Allein in dem Brückenkopf
auf dem weſtlichen Dünaufer und den öſtlich anſchließenden
Stellungen ſtanden etwa 15 Jnfanterie-Diviſionen und eine
Kavallerie-Diviſion. Noch am 31. Auguſt war man in Riga
bis in die ſpäten Abendſtunden vollkommen ruhig. Am Morgen
des 1. September machte heftiges Artillerie- und Minenwerfer-
feuer die ruſſiſchen Stellungen ſturmreif; unter ſeinem Schutzeſetzte die deutſche Jnfanterie zwiſchen Borkowitz und Dünhoff
über den Strom. Noch im feindlichen Feuer wurde mit dem
Brückenbau begonnen. Nach kurzer Zeit waren drei Brücken
über die dreihundert Meter breite Düna über die
unverweilt ſtarke Truppenkörper auf das Nordufer des Fluſſes
drangen, bis an den kleinen ſoige vorſtießen und ſich hier feſt
ſetzten. Die Ruſſen gingen ſofort von Riga aus zum Gegen-
angriff über. Verzweifelte Angriffe rückſichtslos eingeſetzter
Regimenter folgten einander. Allein trotz aller Blutopfer ge
lang es nicht, die deutſchen Truppen, die ſich zähe an den ge
wonnenen Boden klammerten, wieder zu werfen. Weiteres
Vordringen ließ die Deutſchen ſchon am 2. September dengroßen Sägel erreichen und am 8. September konnte die große

von Riga nach Wenden führende Straße unter wirkſames
Feuer genommen werden. Jn wilder Haſt drängten wir die
ruſſiſchen Maſſen nach Nordoſten, während ihre todesmutigen
Nachhuten zwiſchen den Seen- und Sumpfengen verzweifelten
Widerſtand leiſteten. Allein das Schickſal Rigas war beſiegelt.
Am 8. September, 11 Uhr vormittags, drangen die Deutſchen
ron Südoſten und Weſten in die Stadt ein. Zwar waren die
eiſernen Brücken über die Düng geſprengt und die Holzbrücken
ſämtlich verbrannt, zwar brannten die Bahnhöfe und die
Fabriken an beiden Dünaufern, allein die Ruſſen hatten infolge
des über alle Begriffe raſchen und entſchloſſenen deutſchen Vordringens keine Seil gehabt, die Stadt planmäßig zu plündern

und zu zerſtören. 2Die in die Hände der Deutſchen gefallene Beute läßt ſich
zurzeit noch nicht ziffernmäßig erfaſſen. Deutſche Truppen
aller Stämme ſind an dem glänzenden Unternehmen beteiligt.
Die Truppen ſind noch überall im Vorgehen. Von der See her
griff die deutſche Marine wirkungsvoll in den Kampf ein.
Auf dem weſtlichen Dünaufer er noch am 3. September
die Annäherung an Dünamünde, deſſen weſtlicher Teil
alsbald beſetzt wurde. Alle Verſuche der Ruſſen, durch wieder
holte Gegenangriffe die Kampfesluſt und den Schneid der
deutſchen Truppen zu lähmen, ſcheiterten. Der deutſche An
griffsplan wurde ohne Abweichung durchgeführt.

ne ru e amtliche Meldung über die Einnahme von Rigaber i s b u r „3. Sept. Die Offenſive der Deutſchen
an der Front bei Riga hat am i. September um 7 Uhr morgens

mit einem Angriffe auf die Stellungen bei Uexküll nach mehr-
ſtündiger Vorbereitung durch Artilleriefeuer begonnen die
ruſſiſchen Truppen, welche die Düna verteidigten, gingen zurück.
Den Deutſchen gelang es, bei Uexküll auf Brücken auf das
rechte Dünaufer überzugehen. und die ruſſiſche Jnfanterie
konnte trotz glänzender Wirkung der Artillerie, welche eine der
Brücken zerſtörte, den Vorſtoß der Deutſchen nicht aufhalten
Der Feind zieht daraus Nutzen, erweitert ſeinen Erfolg ſchnell
und hat begonnen, nach Norden vorzudringen; Gegenangriffe
der Ruſſen ſind erfolglos geweſen.

Auch Dünamünde geräumt. Berlin 4. Sept. abends.
Amtlich Jm Oſten wurden die Ruſſen über die livländiſche

Aa zurückgeworfen. Dünamünde iſt vom Feinde ge-
räumt,

Vom AU-Boot-Kriege.
Jm Aermel-Kanal, an der engliſchen Weſtküſte und in der

Nordſee wurden durch unſere U-Boote wiederum fünf Dampfer
und ein Segler verſenkt, darunter der bewaffnete engliſche
Dampfer Palatine, Ladung 3000 Tonnen Kohlen. Der Kapitän
des bewaffneten engliſchen Dampfers Palat wurde gefangen
genommen. Eine engliſche U-Boots-Falle in Geſtalt eines etwa
2000 Tonnen großen Dampfers, die mit vier verkappten Ge-
ſchützen armiert war, wurde durch drei Artillerietreffer be-
ſchädigt. (Amtlich.)

Deutſchfreundliche griechiſche Miniſter unter Anklage. Eine
Athener Depeſche des Secolo meldet, der parlamentariſche Aus
ſchuß werde heute eine Anklageſchrift gegen die
deutſch freundlichen Miniſter der Kammer vorlegen,
worauf die Wahl der Unterſuchungskommiſſion und des Ge-
richtshofes erfolge.

Ein geſchichtliches Dokument. Es wird aus Rom berichtet:
Bei der Jnventuraufnahme der Vibliothek des Palais Chigi,
der früheren Wohnung des öſterreichiſchungariſchen Botſchaf-
ters in Rom, wurden mehrere wichtige geſchichtliche Dokumente
gefunden, darunter auch das Original des weſtfäliſchen
Friedensvertrages.

„Mehrheits“politik.
Wahlblock durch Programmaufgabe.

Der Vorſchlag des Herrn Dr. David, den wir im geſtrigen
Leitaufſatze behandelten, wird von der Preſſe beſprochen. Er
ging dahin, daß bei etwa zu erwartender Reichstagsneuwahl
die drei Parteien des Mehrheitsblocks: Zentrum, Freiſinn und
Regierungsſozialiſten, zuſammengehen und gemeinſame Kan-
didaten aufſtellen. Ein Wahlkampf findet nur in den Kreiſen
ſtatt, die von Abgeordneten außerhalb des Blocks vertreten wer-
den. Die Freiſinnspreſſe druckt dieſe Davidſche Parole einfach
nach, ohne Stellung dazu zu nehmen. Wahrſcheinlich iſt man
einverſtanden. Das Zentrum jedoch macht Einwendungen. Sein
führendes Organ Germania verrät in einem Artikel deutlich,
daß dem Zentrum der Gedanke, an der Seite des Fortſchritts
und der Regierungsſozialiſten in die Wahlſchlacht zu ziehen,
keineswegs erfreulich iſt. Notürlich vergißt es darüber kluger-
weiſe nicht, den Konſervativen zu verſichern, daß ſie keine Er-
folgsausſichten bei einer Reichstagsauflöſung haben. Deshalb
wird die gemeinſame Phalanx der Mehrheitsparteien nicht direkt
abgewieſen und der Rechten zu Gemüte geführt, daß ſie nicht
allein gegen dieſe geſchloſſene Front zu kämpfen haben würde,
es komme noch hinzu, „daß wir dem Winter entgegengehen, und
zwar einem Winter, der uns große Entbehrungen verſpricht.
Von einer unter ſolchen Eindrücken ſtehenden Wählerſchaft kann
ſich doch die Rechte unmöglich viel verſprechen wollen.“

Der Vorbehalt, den die Germania dieſem Bekenntnis
zur geſchloſſenen Front der Mehrheit anfügt, iſt das Bezeich-
nendſte an dem Artikel und ein weſentlicher Beitrag zur Charak-
teriſierung dieſes WMehbrheitsblocks. Die Germania erklärt
nämlich:

„Wenn wir für unſeren Teil auch der Meinung ſind, eine
gemeinſame innerpolitiſche Phalanz der Mehrheitsparteien
werde kaum unter anderen Vorausſetzungen möglich ſein, als
daß die äußerſte Linke ihr Programm ſtark beſchneide.

Die äußerſte Linke und die Regierungsſozialiſten. Sie
müſſen, natuürlich, wie wir geſtern ſchon hervorhoben, ihre ſogzia-
liſtiſchen Grundſätze aufgeben, wenn ſie mit Zentrum und
Fortſchrittlern einen gemeinſamen Wahlblock bilden wollen.
Das Zentrumsblatt ſagt es ihnen überdies deutlich genug. Das
iſt ja auch ſelbſtverſtändlich, denn in den 90 Wahlkreiſen des
Zentrums und den 45 Wahlkreiſen der Fortſchrittler darf ja
überhaupt kein Regierungsſozialiſt aufgeſtellt werden. Jn dieſen
i35 Kreiſen muß die regierungsſozialiſtiſche Partei ihre Wähler
von vornherein auf Zentrum und Freiſinn dreſſieren. Und in
den 89 Wahlkreiſen der Regierungsſozialiſten darf umgekehrt
keine Agitation gegen Zentrum und Fortſchrittler getrieben
werden, das iſt gegenſeitige Bedingung. Bleiben nur die Kreiſe,
die von Konſervativen, Nationalliberalen und UNnabhängigen

werden. Dort einigt man ſich

Gerede von

unverſönlichen Gegenſätzen zwiſchen Kapitalismus und So-
zialismus“ machen, ſonſt gelingt das „Abſtechen“ nicht. Der
Mehrheitsblock ſichert ſich ſo ſeine Mehrheit führt das vparla-
mentariſche Regiment durch und das deutſche Volk iſt demo-
kratiſiert. Die Arbeiterſchaft iſt beglückt, das Proletariat be-
ruhigt. Es lebe die „zielbewußte“ Blockpolitik der Regiernungs-

ſozialdemokratie. a
Ueber das parlamentariſche Regiment ſchreibt eine in der

Partei rechtsſtehende Korreſpondengz:
„Warum fordern wir Sozialdemokraten zu allen Zeiten und

ganz beſonders jetzt für Deutſchland das parlamentariſche
Syſtem und die Demokratiſierung? Wir fordern ſie ſonſt, wei
ſie unvermeidliche Uebergangsſtufen auf dem Wege zu unſeren
eigentlichen Zielen ſind. Und wir fordern ſie mit ganz be
ſonderer Energie gerade jetzt aus doppeltem Grunde erſtens
einmal, weil ſich das in Deutſchland gegenwärtig herrſchende
Syſtem als politiſch gänzlich unzureichend erwieſen hat ſiehe
die Führung unſerer auswärtigen Politik mit den bekannten
Reſultaten) und zweitens, weil die Ausgleichung der zwiſchen
Deutſchland und allen anderen Staaten der W
Unterſchiede der Verfaſſungsverhältniſſe ein Mitte
reichung des Friedens iſt.

Welt beſtehe N J
J 44 144

Aus politiſcher Berechnung appellte

ren die gegen uns kriegführenden Regierungen an das r
heitsgefühl ihrer Völker. Welche Macht einem ſolchen Appell
innewohnt, wiſſen wir ſelbſt gut genug aus den Tagen, in denen
der Kampfruf „Wider den Zarismus!“ unſeren Maſſen hin-
reißende Kraft und Stimmung verlieh. Nun iſt Deutſchland
gewiß kein Zarat. Nichts deſtoweniger iſt Deutſchland doch der
einzige Staat in der Welt, in dem zwiſchen der Regierung und
dem Volkswillen gar kein organiſcher verfaſſungsrechtlicher Zu-
ſammenhang beſteht. Die Wahl der Regierung durch das Volk
ſchafft dieſen Zuſammenhang unmittelbar, das parlamentariſche
Syſtem ſchafft ihn mittelbar, wenn das Parlament, wie bei
uns, auf einem demokratiſchen Wahlrecht beruht. Sollen wir
gegen die politiſche Offenſive der Freiheit, die gegen uns unter-
nommen wird, erfolgreich den Kampf aufnehmen, wollen wir
die nicht nur auf militariſtiſchem Zwang, ſondern auch auf
politiſcher Ueberzeugung beruhende Angriffsluſt unſerer Geg-
ner ſchwächen und bei ihnen den Friedenswillen ſtärken, den
Krieg damit abkürzen, ſo müſſen wir den feindlichen Völkern
nicht nur einzureden verſuchen was völlig ausſichtslos iſt
ſondern ihnen durch die Tat beweiſen, daß wir ein nicht weniger
freiheitlich regiertes Volk ſind als ſie. Und dazu brauchen wir
eine Regierung, die auf das ausgeſprochene Vertrauen der
Volksvertretung gegründet iſt, dazu brauchen wir eine Aende-
rung der Verfaſſung, die es ausſchließt, daß die Geſchicke eines
großen Volkes gegen ſeinen eigenen Willen, ohne ſeine Be
fragung unter Beiſeiteſchiebung des Rates ſeiner Volksver
tretung beſtimmt werden. Das iſt der klare Zuſammenhang
der Dinge.“

Das Reich der Raritäten.
Von Franz Mehring.

Der Hauptausſchuß des Reichstags iſt wieder auseinander-
gegangen. Wenn man nun fragt, was ſeine neueſte Tagung
dem deutſchen Volke beſchieden hat, ſo beantworten die Preu-
ßiſchen Jahrbücher, bekanntlich eine konſervative, aber mit-
unter ganz verſtändige Monatsſchrift, dieſe Frage mit den
ten Die müde Stimmung, daß ja doch alles beim alten
bleibt.

Es will uns jedoch ſcheinen, daß die Preußiſchen Jahr-
bücher dies Urteil juſt nicht in einem ihrer verſtändigeren
Augenblicke gefällt haben. Sie ſind gar zu anſpruchsvoll,
und deutſche Patrioten ſollen in dieſen ſchweren Zeiten allzu
begehrliche Wünſche zu unterdrücken wiſſen. Geben die Preu-
ßiſchen Jahrbücher doch ſelbſt zu, daß die neueſte Tagung des
Hauptausſchuſſes einen Vorgang gezeitigt hat, der in der
parlamentariſchen Geſchichte aller Völker und Zeiten noch
nicht ſeinesgleichen gehabt habe. Dann hat die Tagung
das berühmte varlamentariſche Syſtem in der Form einer
auf die Spitze geſtellten Pyramide nun glücklich ins Leben
gerufen und endlich hat ſie in der Verhandlung über die
Zenſur und den Belagerungszuſtand zum zehnten oder wie-
vielten Male das Kunſtſtück fertiggebracht, den Pelz des
Bären zu waſchen, ohne daß auch nur ein Tröpfchen Waſſer
an den rauhen Haaren hängen geblieben iſt. Das ſind doch ganz
reſpektable Leiſtungen, und wenn man die Vereinigten Staaten
das Land der unbegrenzten Möglichkeiten genannt hat, ſo darf
ä Deutſche Reich rühmen, ein Reich der Raritäten
zu ſein.

Der Vorgang, von dem die Hiſtoriker der Preußiſchen
Jahrbücher behaupten, daß er in der geſamten Geſchichte des
Parlaments noch nicht ſeinesgleichen gehabt habe beſtand
darin, daß der neue Reichskanzler faſt in demſelben Atem
zuge verſicherte, er ſtimme der Friedensreſolution des Reichs
tags nicht zu, und er ſtimme ihr doch zu. Dieſe Reſolution
entbehrt einigermaßen der nötigen Klarheit und Unzweideutig
keit, aber immerhin beſagt ſie, daß Deutſchland erzwungene
Gebietserweiterungen und politiſche, wirtſchaftliche oder finan
zielle Vergewaltigungen“ ablehne. Zudem hatte Herr Aſquith
am 27. Juli im engliſchen Parlament die feierliche und
formelle Aufforderung an den deutſchen Reichskanzler gerichtet,
ſich unzweideutig darüber auszulaſſen, ob Deutſchland gewillt
ſei, Belgien nicht nur zu räumen und zu entſchädigen, ſon
dern ihm auch nicht nur den Schein der Freiheit, ſondern die
volle ungehemmte und abſolute Unabhängigkeit wieder
herzuſtellen. Die ganze Welt weiß, daß mit der unzweideutigen
Bejahung dieſer Frage, die ſchon in der Friedensreſolution
des Reichstags eingeſchloſſen war, das weſentlichſte Hindernis
des Friedens beſeitigt ſein würde.

Nun hat Herr Michaelis auf die Anfrage des Herrn Aſquith
nicht geantwortet, was,ſich vielleicht dadurch rechtfertigen läfßt,
daß ein patriotiſcher Deutſcher einen treuloſen Engländer nur
mit ſchweigender Verachtung ſtrafen darf. Aber daß derReichskanzler auch mit der Friebensreſolulion des Reichstags
in einer Weiſe umſprang, die eben keine Hochachtung vor ihr
bekundete. das hätte dem Hauptausſchuß eigentlich wider den
Strich gehen müſſen. Jn der Tat, als Herr Michaelis die Auf
faſſung der Friedensreſolution abgelehnt hatte, verlas Herr
Ebert im Namen der Mehrheitsparteien eine feierliche Er-
klärung, in der es hieß, der Reichskanzler habe in vertraulichen
Beratungen von denen die profane Welt beiläufig erſt bei
dieſer Gelegenheit etwas erfuhr ſchon vor Einbringung der
Friedensreſolution im Reichstage ſeine Zuſtimmung zu ihr er-
klärt. Wenn er nun wiederum umfiel und ſich doch mit der
eſolution einverſtanden erklärte, ſo hätte man von Volks-
hertretern mit einem Rückgrat die Entſcheidung erwarten ſollen,
wiſchen ihnen und dieſem Reichskanzler ſei das Tiſchtuch zer-
hnitten. Aber weit gefehlt! a rrzr nahm Herr Ebert

eine feierliche Erklärung zurück, und es war wieder eitelFriede und Freundſchaft Foiſchen Hauptausſchuß und Reichs-

tanzler.
Für die Fügſamkeit war Herr Michaelis dankbar, und
tat einen gewaltigen Schritt vorwärts in der „Parla-

mentariſierung', nämlich der „Parlamentariſierung“ nach
deutſcher Art. Anderswo verſteht man unter parlamenta-

Syſtem die Verlegung des politiſchen Schwer-
zindas Parklament, das in vollſter Oeffentlich-

keit unter der ſchärfſten Kontrolle der Wähler arbeitet.

S
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S S



Deutſchland aber begann die „Parlamentari g“ damit,
daß der dünne Schatten des Reichstags in den nes dünneren
Schatten eines Ausſchuſſes hinüberwechſelte. Las man in den
letzten Wochen die Mitteilungen der Zeitungen über die Ver
handlungen des Hauptausſchuſſes, ſo fand man unbeglaubigte
und verſtümmelte Berichte darüber, was „ein fortſchrittlicher“,
„ein nationalliberaler“ uſw. Redner hinter verſchloſſenen Türen
r haben ſollte. Man konnte ſich in die dreißiger Jahre
es vorigen Jahrhunderts zurücdhverſetzt glauben, als die Zei

tungen in unbeglaubigter und verſtümmelter Form darüber
berichteten, was „ein Redner aus dem Ritterſtande', „ein Redner
aus dem Bauernſtande“ uſw. in den Provinziallandtagen ge
ſprochen habe.

Das wurde den vormärzlichen Philiſtern r auf die
Dauer doch zu dumm, und als Friedrich Wilhelm IV. 1840
zur Regierung kam, verlangten ſie für die Provinziallandtage
Oeffentlichkeit der Verhandlungen und wahrheitsgetreue Zei-
tungsberichte mit Namensnennung der Redner. Der neue Herr
ſcher gewährte dieſe Bitten natürlich in preußiſcher Weiſe. Er
übertrug das bißchen Befugnis, das die Provinziallandtage etwa
noch beſaßen, auf ihre Ausſchüſſe, die hinter ſorgfältig ver-
ſchloſſenen Türen mit der Vureankratje mogeln und munkeln
ſollten. Die vormärzlichen Philiſter aber trauten ihren Augen
und Ohren nicht.

Da ſind unſere heutigen Patrioten doch „ſtaatsmänniſcher“
veranlagt. Herr Michaelis iſt ſo recht ein Mann nach dem
Herzen Friedrich Wilhelms IV., der auch die weltliche Politki
tich nach einem „gottlichen Heilsplan“ vollziehen ſah. Und
wie dieſer König in den Anfängen ſeiner Regierungszeit ſich
ſo zu drehen und zu wenden wußte, daß er von rechts und
links für ſich reklamiert wurde, ſo Herr Michaelis und beſonders
im „Parkamentariſieren“ ähneln ſie ſich. Um dem Haupt-
ausſchuß entgegenzukommen, verdampft ihn Herr Michaelis
in e Sonderausſchuß von ſieben Perſonen, die unter der
Verpflicktang unverbrüchlichen Schweigens mit ſieben Mit-
gliedern des Lundesrats zwar nichts beſchließen, aber die
amtlichen Geheimniſſe der P miteinander beſchwatzen
ſollen. Man ſollte denken, daß Volksvertreter mit einem
Rückgrat, und nun gar Erwählte des allgemeinen Stimm-
rechts, ſich weigern würden, in dieſe Dunkelkammer zu mar-
ſchieren. Aber weit gefehlt! Sie marſchieren tapfer hinein,
die Herren Ebert und Scheidemann an der Spitze. Nicht ſo
verzwickt iſt die letzte Beſcherung, die der Hauptausſchuß dem
harrenden Volk aufgebaut hat: die geballte Fauſt, die er der
Zenſur und dem Belagerungszuſtand auf dem Papier macht.
Einer der „neuen Männer“ in der Regierung warf dies Papier
gelaſſen in den Pavierkorb, denn er weirß, es kommt doch nichts
danach, ſo heftig es Herr Heine ſchwur: Das kann ſich der
Reichstag nicht länger gefallen laſſen; bis zu ſeinem Zuſammen-
tritt habt ihr noch vier Wochen Schonzeit, in der ihr euch beſſern
könnt, aber dann wehel Solche zehnmal geleierte Tiraden
ſchme ken niemandem mehr, am wenigſten, wenn ſie von regie-
rungsſozialiſtiſcher Seite kommen.

Die ganze Weisheit dieſer Leute erſchöpft ſich in dem ge-
flügelten Wort, das einft Rabbi Aaron Vernſtein erfunden
hat, um die großen Worte und die völlige Ohnmacht der
Fortſchrittspartei in harmoniſchen Einklang zu bringen. Er
ſchrieb in der Verliver Volkszeitung: „Das Abgeordnetenhaus
iſt eine Macht rer es hat keine Macht.“ Laſſalle hat den
blühenden Unſenn veidlich verſpottet.

Jedesmal, re der Vorwärts eine Tatſache erwähnen muß,
aus der ſich e ot, daß der Reichstag keine Macht hat, fügt
er ſiegesgen r ginzu: Aber wartet nur, morgen erobert

a stag das parlamentagriſche Syſtem.
Laſſalle würde ſeinen Augen und Ohren nicht trauen, wenn er
die Weisheit des ſeligen Rabbi in einem Vlatte leſen könnte,
das ſich glücklicherweiſe nur mit einem angemaßten Titel
gentralorgan der deutſchen Sozialdemokratie nennt

Die Republik.
Eine ruſſiſche Darlegung.

Unter der Ueberſchrift: Die Republik,
etersburger Nachrichten des Arbeiter- und Soldaten-

rates (Jébeſtig) einen Aufſatz, der wie folgt lautet:
„Perublik bedeutet: geſellſchaftlich völkiſche Angelegenheit.

In dieſem Sinne iſt die ruſſiſche Revolution als eine Volks-
angelegenhett, hurch die Rußland umgewandelt worden iſt, eine
republikaniſche Angelegenheit zu nennen. Republik bedeutet
eine Volkeangelegenheit, an der jeder Bürger Anteil nimmt.
Die oberſte Gowalt in einer Republik muß in den Händen des
geſamten Volkes liegen Freiheit und Gewalt, deren ſich das
Volk bemächtigte, müſſen auch ihm alleine angehören. Freiheit
und Regierungsgewalt dies ſind zwei Seiten ein und der-
ſelben rebolutionären Sache. Ein Volk, das nicht in der Lage
iſt, ſeine Macht ausznüben, kann nicht frei genannt werden.
Nur mit Hilfe ſeines Willen kann das Volk die Freiheit er
ringen und ſie ſich für die Zukunft ſichern. Ein freies Volk
kann über fich ſelber eine berſte Gewalt und einen oberſten
politiſchen Willen ſetzen. Herz die oberſte Gewalt muß bis
zu dem Grade demokratiſier« werden, daß ſie nicht nur für eine
Volksherrſchaft gehalten wird. ſondern eine ſolche in der Tat
iſt. daß de die Mitherr Haft fedes Bürgers in ſich ſchließt.
Beiſpiele einer derartiger Herrſchaft liefert uns die alte Ge
ſchichte Rußlands, wo de oberſte Gewalt das Eigentum des
ganzen Volkes ausmac'te: durch verſchiedene Volksberſamm-
ſungen, die alle Fr. erbörterte, Fürſten wählten und ſtürz-
ten, ühte das Volt ſeine Herrſchaft aus. M. a. W. die oberſte
Gewalt war im alen Rußland durch und durch demokrotiſiert,

bringen die

waren.
Jetzt hat die ruſſiſche Revolution die Volksherrſchaft wieder

in die Hände des Volkes ſelber gelegt. Als eine ganz befrie-
digende Loſung kann jedoch dieſer Zuſtand noch nicht bezeichnet
werden. Die endgultige Löſung wird erſt durch die Einberufung
der konſtituierenden Verſammlung gebracht werden, die die
Regierungsform des ruſſiſchen Reichs zu beſtimmen haben
wird. Aber auch dieſe konſtituierende Verſammlung kann über
keine andere Macht, als diejenige verfügen, die ihr die Wähler
in ihrer Geſamtheit gewähren werden. Jhre Herrſchaft kann
nicht als elbſtändige betrachtet werden. wie ſie ihr von dem
geſamlen Volke nur für eine beſtimmte Zeit gewährt wird. Die
Voſksverireter herrſchen und regieren ausſchließlich durch den
Willen des geſamten Volkes und nur ſolange als ſie deſſen
Anſtrag erfüllen und ſeines Vertrauens ſich würdig erweiſen.

Die Repuhbliken ſedoch ſind voneinander verſchieden. Es gibt
deren bäuerliche, ariſtokratiſche und andere. Eine ariſtokratiſche
oder plutokratiſche Republik iſt eine ſolche bei der die Regie
rungsgewalt in den Händen einiger weniger Grundbeſiser und
Kapitaliſten konzentriert iſt, die das Volk unter Zuhilfenahme
der von ihnen organiſierten Regierung beherrſchen, wie es hei-
ſpielsweiſe der Fall geweſen wäre, wenn die Proviſoriſche
Regierung zur endgültigen geworden wäre. Allein auch eine
Vertretungsrepublik, bei der die Regierungsgewalt ſich in den
Händen der auf dem Wege der allgemeinen direkten gebeimen
und gleichen Abſtimmung gewählten Volksvertretung befindet,
iſt noch keine demokratiſche Republik. da die meiſten Mitglieder
dieſer oberſten Vertretung nicht als Vertreter der Arbeiter

ſchaft, ſondern als ſolche der herrſchenden Klaſſenund Bauernauftreten. Eine demokratiſche Republik wird es in Rußland
nunr dann geben, wenn die oberſte Gewalt in die Hände der
Arbeiter, Banernſchaft und in die weniger zahlreich verkretener
geſellſchaftlicher Klaſſen gelegt wird, wie es der Fall in der
Schweiz und in manchen amerikaniſchen Staaten iſt. Jn den

h

ledteren vieipt dis Nefabrir ihrer inneren Struktur nach eine

Das allgemeine, direkte, gleiche und geheime Wahlrecht iſt
noch nicht die Volksherrſchaft, bedeutet noch nicht die demo
kratiſche Republik.

Es muß nach dem obengenannten rin erweitert werden.
Nur eine derartige demokratiſche Repu wird die Volks
ewalt in die Hände der Mehrheit des Volkes

r Charakter der Republik wird durch den der Volksmehrheit
beſtimmt. Wenn die Mehrheit des Volkes aus Arbeitern be
ſteht, ſo wird die Republik eine Arbeiterrepublik, und wenn die
Arbeiterſchaft eine klaſſenbewußte iſt, ſo erhält natürlicherweiſe
dieſe Republik einen ſozialiſtiſchen Charakter. Wenn die Mehr
heit des Volkes aus Bauern oder Kleinbürgern beſteht, ſo wird
die demokratiſche Republik zu einer bäuerlichbürgerlichen, wie
es in der Schweiz der Fall iſt. Es iſt hiermit klar, daß der
Begriff der demokratiſchen Republik ganz und gar von dem
Umſtande abhängt, welche Geſellſchaftsklaſſe die
ſtärkſte iſt. Die große franzöſiſche Revolution verkündete
ebenfalls die demokratiſche Republik, und die oberſte Regie
rungsgewalt ſollte in den Händen des Volkes verbleiben, aber
das entwaffnete Volk war außer Stande, die Macht in ſeinen
Händen zu behalten, und mußte ſie letzten Endes an das herr-
ſchende Bürgertum abtreten.

v

Die innere Lage Rußlands wird ſelbſt von der Vierverbands
preſſe noch als überaus verworren dargeſtellt. Nach dem Corriere
bella Sera geht der Kampf aller Parteien gegeneinander mit
aller Schärſe weiter. Die Friedensrichtkung iſt unbe
dingt angewachſen, und die Oppoſition gegen die

orſitzendenRe erung wird täglich ſtärker; ſogar gegen den tdes Arbeiter und Soldatenrates T 9 e i d ſe werden Stimmen
laut. Die Mehrzahl der Arbeiter der Siemens- und Halske
Werke in Petersburg weigern ſich r des Befehls der Behör
den, die Fabrik zu verlaſſen und beſchloſſen, mit allen Mitteln
die See der Maſchinen aus der Fabrik zu verhindern.

as Petit Journal meldet aus Petersburg daß 52 000
Verkehrsarbeiter ſtreiken. Die Oppoſition der Arbeiter gegen
die angeblichen Beſchlüſſe der Moskauer Konferenz
werde vom Arbeiterrat geſchürt.

„Zar“ Kerenſki. Als den „neuen Zaren Alexander“ verhöhn
ten die Volſchewiki Kerenſli nach ſeiner Moskauer Rede. Der
Scherge des Zaren, der Henker der erſten Revolution Stolvpin
habe wenigſtens neben dem Galgen noch die Agrarreform au
dem x gehabt. Kerenſkis einzige Loſung aber ſe
„Blut und Erſen“ gegen die Maſſen. Ohne Steuer, nur mit
der Nagaika in der Hand ſtehe der Diktator Rußlands vor der
Welt. Er habe den Zaren Nikolaus nach Tobolſk transportieren
laſſen, ſtatt dieſer ihn, aber ſonſt ſei zwiſchen beiden kein Unter
ſchied. Kein Brot, keine Freiheit, kein Frieden ſei von beiden
dem ruſſiſchen Volke beſchert. Aber zum Glücke ſchrecke der Zar
Kerenſki, der hyſteriſche Kleinbürger, mit ſeinen m
keinen Menſchen. Habe ihm doch Gutſchkow kaltblütig be-
ſcheinigt, daß ſeine Regierung die Perſonifizierung der Ohn
macht ſei. Und der Moskauer Kongreß habe ſie gewiß nicht
mächtiger gemacht.

Der Femglige Miniſterpräſident Stürmer iſt im Alter von
77 Jahren an Ürämie geſtorben. Stürmer, der im Februar
1916 als Nachfolger Goremykins das Miniſterpräſidium über-
nahm und im Februar dieſes Jahres durch Golizyn, den letzten
Miniſterpräſidenten des zariſtiſchen Regimes erſetzt wurde. iſt
im Gefängnis geſtorben. iſt unmittelbar nach dem
Ausbruch der Märzrevolution mit einer großen l aktiver
und früherer Miniſter verhaftet und nach der PeterPaul-
Feſtung gebracht worden. Dort wurden die eingeſperrten
Miniſter derſelben ſtrengen Behandlung unterworfen, die ſie
früher den politiſchen Verbrechern hatten zu teil werden laſſen.
Offenbar hat die Konſtitution des betagten Stürmer, der in
ſeiner Haft unverändert großes Selbſtbewußtſein an den Tag
gelegt haben ſoll, der Wucht der ſeeliſchen Eindrücke und der
phyſiſchen Entbehrungen der Gefangenſchaft nicht ſtandgehalten.

Der Alkohol. Dem Stockholmer Korreſpondenten des Amſter
damer Algemeen Handelsblad zufolge plünderte am Tage vor
der Eröffnung der Moskauer Konferenz der Pöbel einen Laden
mit Methyl-Alkohol und betrank ſich furchtbar. Jn Moskau
ſind infolge davon über 100 Perſonen an Alkoholver-
giftung geſtorben. Auch in der r der Stadt ſollen
Menſchen an MethylAlkoholvergiſtung geſtorben ſein.

Amerika will nicht mehr borgen? Ter Petersburegr Vertreter
des Corr. della Sera drahtet ſeinem Blatte: Die Vereinigten
Staaten haben der ruſſiſchen Regierung den angekündigten
Kredit von s Milliarden Dollar verweigertund als Grund ihres Verhaltens die Unklarheit der Lage in
Rußland angeführt. Die finanzielle Unterſtützung durch die
Vereinigten Stgaten wird ſich vorläufig auf Vorſchüſſe beſchrän
fken, die nach Maßgabe der von Rußland iu den Vereinigten
Staaten gemachten Beſtellungen gezahlt werden.

Stockholm.
Der engliſche Gewerkſchaftskongreß gegen die

Konferenz.
Der engliſche Gewerkſchaftskongreßß. der am Montage in

Blagpool begann, ernannte eine Kommiſſion, um über die
Stockholmer Frage zu beraten. Sie erſtattete Bericht.
daß die Stockholmer Konferenz augenblicklich keinen Erfolg
haben würde und ſchlug vor, ſich darum zu bemühen, eine Ueber
einkunft zwiſchen den arbeitenden Klaſſen in den Verbünde-
ten Ländern zuſtandezubringen, da dies die wichtigſte Voraus-
ſetzung für eine erfolgreiche internationale Konferenz ſei. Der
Kongreß beſchloß, gegen die Verweigerung von Päſſen nach
Stockholm zu proteſtieren, da nach allgemeiner Auffaſſung eine
internationale Konferenz dem Abſchluß eines dauerhaften
demokratiſchen Friedens notwendig vorausgehen müſſe. Er
entſchied dann in der Abſtimmung, mit 2849 000 gegen
91000 Stimmen, daß unter den gegenwärtigen Umſtänden die
Stockholmer Konferenz keinen Srfolg ver-
ſpreche.

Der holländiſchſkandinaviſche Ausſchuß hält, wie Berlingſke
Tidende meldet, unerſchüttexlich an der Ueberzeugung feſt, daß
die Konferenz trotz aller Schwierigkeiten abgehalten
werden muß.

Eine Erklärung alliierter Sozialiſtenführer über „die Grund
bedingungen zum Frieden“. Siebzehn Mitglieder der Londoner
Sozialtſtenkonferenz, darunter ſechs Engländer, ſechs Franzoſen,
ſe zwei Jtaliener und Belgier und ein Grieche, durchweg aus
den von Henderſon und Renaudel geführten Parteien der
Regierungsſozialiſten unterzeichneten eine in der
Humanité veröffentlichte Erkmrung, die im weſentlichen
auf das Selbſtbeſtimmungsrecht der Volker abzielt und die
Rücderſtattung aller von den Mittelmächten beſetzten Gebiete,
einſchließlich Elſaß-Lothringens, als Grundbedingung jeder
Friedensanbahnung hinſtellt. Die Erklärung ſchließt mit der
Jerſicherung, daß die Unterzeichner mit lebhaften Vedauern
von den Hinderniſſen Kenntnis genommen hätten, die von
ſeiten der Regierungen der internationalen Sozialiſtenkonferenz
bereitet worden ſeien, namentlich was die Paßfrage betreffe.
Die Humanite fügt hinzu, daß vielleicht noch andere Sozia-
Aſtenführer ſich dieſer Erklärung anſchließen werden. Unter
den franzöſiſchen Unterzeichnern fehlen Namen wie Longuet,
Miſtral und Preſſemane, welche bekanntlich eine freie Aus
ſprache auf einer internationalen Konferenz mit Vertretern der
Mittelmächte befürworten. Die Vertreter Rußlands und der
zwei großen engliſchen Arbeiterverbände. der unabhängigen Ar-
heiterparter und der britiſchen Sozialiſtenpartei, einigten ſich
dahin, daß der Konferenzbeſchluß vom Februar 1915, der im
Widerſpruch zu der Erklärung von Renaudel, und Ge
noſſen ſteht, niemals hätte verlaſſen werden ollen.

eben können.

in der Praxis ausſehen wird, bleibt abzuwarten

Vanderveldes Rolle auf ber Lonboner Alliierten Konfereng.
Auf der am 28. und 29. Auguſt in London abgehaltenen ſozia
liſtiſchen Alliierten Konferenz betätigte ſich Emil Vandervelde
als Hauptredner gegen die Jnternationale. Wie die Victorre
vom 31. Auguſt in einer Korreſpondenz aus London mitteilt,
war es Vandervelde, der den Antrag ſtellte, „daß keine
internationale Zuſammenkunft mit dem Feinde ſtattfinden
dürfe, ſolange ſeine Armeen die eroberten Gebiete beſetzt hallen
und ſich unmenſchlich und barbariſch aufführen.“ Bekanntlich
wurde dieſer Antrag mit 55 gegen 4 Stimmen bei 7 Enthal-
tungen abgelehnt.

Grimm ſchuldfrei! Bern 8. September. Die von der
ſozialdemokratiſchen eingeſeste Kommiſſion 87 Unter
ſuchung der Affäre Grimm- Hoffmann iſt zu dem Schluß ge
kommen, daß rn den Genoſſen Grimm nichts vorliege, das
ihn zum Verzicht auf ſeine Aemter veranlaſſen könnte. Das
Urteil wird nicht früher veröffentlicht werden, als der ſchwer
kranke Grimm geneſen iſt.

Meldungen vom ABoot-Kriege.
Berlin, 4. Sept. 1. UBoote der Mittelmächte haben im

Mittel mecsr wieder erfolgreich gearbeitet und 16 Dampfer
mit einem Geſamtrauminhalt von faſt 65000 Tonnen
verſenkt. Fünf wertvolle Dampfer hat ein öſterreichiſche
UBoot, Kommandant Linienſchiffsleutnant Ritier v. Trapp,
in ſieben Tagen aus Geleitzügen herausgeſchoſſen.

2. Deutſche Marineflugzenge haben am 3. September Hafen
anlagen von Sulina (Donaumündung) erfolgreich mit Bomben
angegriffen. Zwei ſtarke Brände im Hafengebiet konnten be
obachtet werden. (Amtlich.)

Vom Jſonzo. Wien, 4. September. Amtlich wird verlaut
bart: Der geſtrige Tag verlief ohne größere Jnfanteriekämpfe.
In der Nacht wieſen wir bei Kal und Madoni italieniſche Vor
töße abs Seit heute früh ſtehen am Nordhang des Monte San
Gabriele unſere Truppen erneuert in heftigem Kompfe.

Frieſt iſt wieder von feindlichen Fliegern angegriffen worden.
Wien 4. Sept. Aus dem Kriegspreſſequartier wird vom

4. September mitgeteilt: Um den Monte Gabriele wird
mit größter Erbitterung gekämpft.
Volksabſtimmung in den Kolonien. London 8. Sept. An

läßlich des Vorſchlages Lloyd Georges, die Eingebore-
e deutſchen Kolonien ſelbſt darüber beſtim-
men ſollen, ob ſie in Zukunft noch bei Deutſchland bleiben
wollen, hat die engliſche Vereinigung gegen Sklaverei in Lon-
don eine Verſammlun ehalten, in der dieſe Frage erörtert
wurde. Charles Buxion trat gegen den Vorſchlag Lloyd
Georges auf und ſagte u. a.: Wenn wir die deutſchen Kolonien
mit der Begründung annektieren, daß dies der Wunſch der Ein
geborenen ſei, ſo müſſen wir es auch uns gefallen laſſen, daß
wir für Heuchler erklärt werden. Würden wir etwa bereit ſein,
alen r ten vdor Jndien eine Abſtimmung zu veran-

en

Amerika nimmt öſterreichiſche Dampfer. Neuyork, 8. Sept
Die amerikaniſche Flagge wurde auf dem öſterreichiſchen
Dampfer Martha (8400 Tonnen) Väißt Der vor Waſhington
liegende Dampfer wurde von den Behörden beſchlagnahmt und
W Verfügung des Kriegsdepartements für Beförderung von

ruppen und Kriegsmaterial geſtellt. Eine amtliche Erkl ne
beſagt: Trotzdem die Vereinigten Staaten ſich nicht mi
Oeſterreich im befinden, geſtattet eininternationales Geſetz den Gebrauch internierter Schiffe gegen
Bezahlung einer Entſchädigung an den Beſitzer.

Preßunterdrückung in Frankreich. Aus Paris wird ge
meldet: Wie die Bataille vom 31. Auguſt mitteilt, wurde das
Journal du Peuple auf 15 Tage verboten. In Frankreich
darf die Preſſe die Zeitungsverbote mit teilen.
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Angebliche Friedensbedingungen des Papſtes.

Die Köln. Ztg. meldet aus Amſterdam: Der Waſſhingtoner
Berichterſtatter der Daily News behauptet: Jn e nächſten
Note wird der Papſt folgenden Vorſchlag entwickeln. Die Un-
abhängigkeit Belgiens wird wieder hergeſtellt, Deutſchland
behält einen Stützpunkt in Antwerpen, Lothringen
wird ſelbſtändig, Deutſchland behält das Elſaß, Trieſt
wird Freihafen, die Balkanfrage wird auf der Friedens
konferenz gelöſt.

„Keinen Winter mehr im Schützengraben.“ Die Kriſe in
e alien verſchärft ſich. Die Preſſe ſpricht vom Rücktritt der

egierung. Auch der nationalfſtiſche Popolo d'Jtalia gibt das
Miniſterium verloren. „Trotz allen Umwandlungen“ ſchreibt
das Blatt „kann das Kabinett ſeinem Schickſal nicht ent
gehen; es liegt in Agonie. Es iſt jetzt vielleicht zum letzten
Male in Rom verſammelt und nur noch die Parodie eines
Miniſteriums. Was dieſe Kriſe ſo plötzlich hereinbrechen läfzt.
war ohne Zweifel vor allem die Lebensmittelnot, die
ſolange durch ein Draufloswirtſchaften verdeckt, jetzt offen aus
gebrochen iſt. Jnſofern iſt ſie ein Erfolg des deutſchen UBoot
Krieges. s ſteckt aber noch mehr dahinter. Die allge-
meine Unzufriedenheit ſcheint groß zu ſein. Unſere
Sozialiſten ſind nicht mehr Neutraliſten, ſie ſind Leniniſten
eworden. Jhr Loſungswort iſt: keinen Winter mehr im
chützengraben. Die Gefahr für das Land iſt groß. Wir ver-

langen keinen Galgen, aber die Regierung muß Vorkehrungen
treffen. Cadornas letzte Jſonzo- Offenſive ſollte die Kriegs
ſtimmung wieder beleben, doch gelang das nur ſcheinbar. Das
Bekanntwerden der Blutopfer wird die Kriſe noch vertiefen.

Der Friedensfreund muß ins Gefängnis! London, 4. Sept.
Reutermeldung. Der Pazifiſt Morel, deſſen Verhaftung bereits
gemeldet wurde, iſt zu ſechs Monaten Gefängnis
verurteilt worden.

Politiſche Aeberſicht.
Regierung und Preſſe.

Eine Preſſeſtelle beim Reichskanzler. Der Nachrichtendienft
der einzelnen Reichs- und preußiſchen Staatsämter läßt nach
mancher Richtung vielerlei zu wünſchen übrig. Um dieſem
Uebelſtand abzuhelfen, ſoll beim Reichskanzler eine Zentral-
ſtelle für den Preſſevienſt errichtet werden, mit einem Preſſeche
an der Spitze. Die Aufgabe dieſer neuen Stelle ſoll darin be-
ſtehen, eine größere Einheitlichkeit im Nachrichtendienſt der
einzelnen Aemler herbeizuführen und die Verbindung mit den
führenden Perſönlichkeiten der Preſſe zu pflegen. Als Leiter
dieſes neuen Amtes iſt Landrat v. Braun auserſehen, der bis-
her den Preſſedienſt im Reichsamt Les Jnnern leitete.

Das Regierungsblatt Nordd. Allg. Ztg. kündigt amtlich noch
weitere Pläne, ja eine ganze „Neuordnung des Preſſedienſtes
der Reichsämter“ an. Es heißt da

„Der Leitgedanke iſt, daß die Syſtematik der Preſſeeinrich-
tungen ſich zweckmäßigerweiſe genau an die Syſtematik der
Reichszentralbehörden anzuſchließen hat. Bei jeder Reichs
zentralbehörde ſoll eine Preſſeeinrichtung beſtehen, die in
engſter dauernder Fühlung mit der Leitung, den Abteilungen
und den Sachreferenten des Amts die Aufgabe hat, die Preſſe
jederzeit und in aller erreichbaren Vollſtändigkeit über die für
weitere Hreiſe bedentungsvollen Arbeiten und Maßnahmen
der betreffenden Zentralbehörde zu unterrichten und ihr dar
Material zur Wertung und Beurteilung dieſer Arbeiten und
Maßnahmen zu übermitteln.“ Dieſe Einrichtungen machter
ein Zentralamt für die Preſſe notwendig, das beim Reichskanzler eingerichtet wurde. Eine Veeinftufſung der Preſſe ſob

nicht beabſichtigt ſein.
Dieſe Neueinrichtungen beweiſen, daß man der Preſſe er

höhte Aufmerkſamkeit widmet. Man wird ſich ihrer in weil
größerem Maße von oben her bedienen, als bisher. Wie da
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Derlin. September. Amtlich. MitUeberwachung rig dem Reichst ter unten e
amtlichen Preſſeeinrichtungen iſt als PreſſeChef des Reichs
i heben fee dran al r Leiter der Nackrichtenſtelle

Jnn ibeirant worhen rn, Landrat Freiherr v. Braun,

Kleine politiſche Nachrichten.
Perſonalveränderungen in der Verwaltung. Die Przeichnet das Gerücht, es ſtünden neue wich t ge P e 5

veränderungen bevor, „die eine ſtärkere Ueberleitung in
den vön der Reichstagsmehrheit gewünſchten neuen Kurs
andeuten ſollen“. Sie würden vorausſichtlich ihren Ausgang
nehmen vor dem Wechſel in der Leitung des Zivilkabinetts des
Katſers und hier eine Perſönlichkeit an die Spitze bringen, die
von ihrer früheren Laufbahn her das Vertrauen eines erheb
lichen Teiles des Reichstags genieße. Mit dieſer orakelhaften
Meldung läßt ſich nicht viel anfangen. Wo ſollen die Perſonal-
veränderungen ſtattfinden? An der Spitze der Reichsämter
und preußiſchen Miniſterien? Das iſt nicht ſehr wahrſcheinlich,
da Herr Michaelis eben ſeine Regierung erſt zuſammengeſtellt
hat. Soll unter den WMiniſterialdirektoren und in der Ver
waltung Muſterung gehalten werden? Nachdem eben erſt der
gegangene Kullusminiſter Troft zu Solz Oberpräſident von
Heſſen-Naſſau geworden iſt, fällt es ſchwer, an die Abſicht einer
nach links gerichteten Neuordnung in der Verwaltung zu
glauben.

Schwarze Burgfriedenswahl. Ahrweiler, 4. September.
Amtliches Wahlergebnis. Bei der Reichstagserſatzwahl im
Wahlkreis Ahrweiler-Mayen am 30 Auguſt wurden für
Gymnaſial-Oberlehrer Johann Schmitz-Andernach (Zentr.)
5005 Stimmen, für Leutnant Peters-Mahyen (Zentr.) 56 Stim-
men abgegeben. Schmitz iſt ſomit gewählt.

Franzöſiſche Miniſterkriſis. Nach Pariſer Meldungen hat
ſich iniſterpräſident Ribot entſchloſſen, ſein Kabinett
um bilden, und wird demnächſt der Kammer eine neue
Regierung vorſtellen. Angeblich habe dazu der Almereyda-
Skandal den letzten Anſtoß gegeben. Der verhaftete Zeitungs-
herausgeber iſt bekanntlich in ſeiner Zelle ermordet worden;
e behauptet, weil er zu viel gegen die Regierung gewußt
habe.

Ams tägliche Brot.
Die Kohlrübe kommt doch wieder!

Herr Auguſt Müller, Unterſtaatsſekretär im Kriegs
ernährungsamt und nebenbei abhängiger Sozialiſt ſogar
organiſierter, wie der Vorwärts ſtolz feſtſtellt ſieht ſeine Auf
gabe darin, der Bevölkerung in Reden und Jnterviews eine mög-
lichſt günſtige Auffaſſung von der Lage der Ernährungs-
verhältniſſe beizubringen. Nachdem er ſich von verſchie-
denen Zeitungsvertretern hat ausfragen laſſen und in Dresden
in der Tagung für kriegs wirtſchaftliche Aufklärung in einem
Milieu von hohen Offizieren, Beamten und Regierungsſozig-
liſten geredet hat, hat er nun endlich den Ori gefunden, der
ſeiner Tätigkeit am beſten entſpricht: die Leipziger NeueſtenNachrichten. Er hat ſich einem Vertreter dieſes Vlattes gegen

über über die Ernährungsverhältniſſe ausgelaſſen. Die Kar-
toffelration, ſo ſagte er, ſei auf ſieben Pfund feſt
geſetzt worden, um eine dauernde Verſorgung der Bevölkerung
mit Kartoffeln zu ermöglichen. Höher könne man nicht gehen,
hevor man nicht überſehe, wie groß die Ernte ſei, und wie weit
die Kartoffel auch als Streckungsmittel für Brotgetreide heran-
zuziehen ſei. Die Angaben über die Geſtaltung der Kar-
toffelpreiſe, die wir geſtern gemacht haben, werden durch
die Ausführung des Herrn Auguſt Müller beſtätigt. Zur Be-
ruhigung was ja ſein Beruf iſt hat er gemeint, daß man
erwäge, ob man nicht durch Ge wahrung von Reichsmitteln oder
Gemeindemitteln die Kartoffeln wenigſtens an Minderbemittelte
zu einem geringeren Preis abgeben könne. Dieſer abhängige
Sozialiſt hat alſo keinerlei Einwendungen gegen das Syſtem,
das den Agrariern auf Koſten der Allgemeinheit ungebührlich
hohe Liebesgaben zuweiſt.

Aber bei aller beruhigenden Tätigkeit des Herrn Auguſt
Müller waren doch dieſe Ausführungen diesmal auf einen ganz
beſonderen Ton geſtimmt. Jm Hindergrunde ließ er nämli
die Kohlrübe aufmarſchieren. Was er über die Kohlrübe
ſagte, das war ſchon mehr ein Hymnus auf dies Entzücken der
Zeitgenoſſen. Wie im vergangenen Jahre, ſo meinte er, werde
es wohl diesmal nicht werden. Aber ganz könne man
auch ohne Kohlrübe nicht gus kommen. Sie ſei viel
verleumdet worden. Geſundheitsſchädigungen ſeien von ihr
nicht zu erwarten. Als Gemüſſe, vielleicht auch als Streckungs-
mittel zu Wiener Würſtchen, ſei ſie mit Erfolg anzuwenden.
Herr Auguſt Müller wird freilich mit ſeiner Lobrede auf die
Kohlrübe gemiſchten Gefühlen beim Volke begegnen.

Die Brotmenge der Landarbeiter.
Wie wir der Zeitung des Zentralverbandes der Forſt, Land

und Weinbergarbeiter Deutſchlands entnehmen, hat das Kriegs
ernährungsamt auf eine Eingabe dieſes Verbandes, in der der
Wunſch ausgeſprochen wurde, die Landarbeiter als Schwer-
arbeiter gelten zu laſſen, einen Beſcheid erteilt, in dem es u. a.
heißt: „Vom 1. Auguſt ab bekommen die Landleute wieder
9 Kilogramm Brotgetreide im Monat ſſeit dem 15. April war
die Menge auf 615 Kilogramm geſenkt) weiter bekommen die
Landarbeiter künftig 2 Pfund Gerſte und 1 Pfund Hafer im
Monat. Gerſte und Hafer können gegenſeitig aufgerechnet wer
den. Das ſind alſo bei der gegenwärtigen Ausmahlnugsquote
rund 19 Pfund Mehl oder etwa 25 Pfund Brot im Munat. Da
vom 1. Auguſt ab auch die Kartoffelernte beginnt und die feſt
geſetzten Mengen einſtweilen bis zum 1. Oktober gelten, ſind in
Wirklichkeit die Landarbeiter für die Monate Auguſt und Sep-
tember zu Schwerſt arbeitern geſtempelt.“

Rieſenernte Rieſenpreiſe!
Jn Gegenden mit feuchtem Boden iſt die diesfährige Ernte

eine der beſten ſeit vielen Jahren. Aus dem Spreewald wird
herichtet, daß in den letzten 50 Jahren die Heuernte nicht ſo gute
Erträge geliefert habe wie jetzt. Dazu iſt der Preis gegen die
Zeit vor dem Kriege auf etwa das Vierfache geſtiegen.
Ebenſo iſt Getreide und jede Art von Gemüſe über alles Er-
warten gut gediehen, desoleichen die Kartoffel. Die Bauern
im Spreewald erzielen Erlöſe, die die früherer Jahre um das
Vielfache überſteigen und mit 100 Millionen Mark kaum zu
hoch veranſchlagt werden. Troßdem iſt man nicht zufrieden.
So will man keine Zwiebeln abgeben, weil der feſtgeſetzte Höchſt
vreis von 8 Mk. nicht genügt, 15 Mk. will man haben. Aehn-
lich verhält es ſich mit andern Crzeugniſſen. Die Bauern wiſſen.
daß ſie keine Beſchlagnahme zu fürchten haben, und daß ſie
ſchließlich jeden geſorderten Preis bekommen. Und die Ver-
braucher müſſen zahlen. Jſt das Organiſation?

Schlechte Ernte in England. Nachrichten aus allen Teilen
Englands melden, daß ſchwere Regenſtür ne am 27. Auguſt nach
einer längeren Periode naſſen ſonnentoſen à8eters einen ver
derblichen Einfluß auſ die Ernte gehabt haben. Laui Daily
Mail ſieht der Genraldirektor des Lebensmittelamtes Lee die
Fage als dußerſt ernſt an. Das Land ſteht einer der e -hteſten
Ernten der Geſchichte gegenüber Deshalb hat ſich die gebiete
rifche Noiwendigkeit der größten Sparſamkeit beim Verbrauch
der Nahrungsmittelbeſtände tauſendfach erhöht Bish 7 i
weniger als ein Drittel der Ernte eingebracht worden ger Reſt
ſchweht in ſchwerer Gefahr, zugrunde zu gehen Sauz S land
iſt durch das Unwetter ſtark mitgenonimen, aber die ſüdlichen
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an die Karto
fangen die Kartoffeln auf den Feldern an zu ſaulen.

Die Vichabſchlachtung in Dänemark. Die geringe Futter
mittelernte und das Fehlen von Mais zwingt Dänemark, drei
Viertel ſeines Schweinebeftandes abzuſchlachten. Die letzte
Viehzählung am i12. Jnli ergab einen Beſtand von 1 651 000
Stück gegen 1 981 000 im Februar 1917. Gegenüber 1914 iſt der
Schweinebeſtand ſchon um 8 Die Zahl der Pferde
und Fohlen betrug 572 000, die. des Rindviehs rund 2 Millio-
nen, nicht weniger als vor dem Kriege. Schafe und Lämmer
hatte im Juli 1914 das Land 515 900, im Februar 1917 270 000;
im Jnli war die Zahl durch die neugeborenen Lämmer wieder
auf 480000 geſtiegen. Die Zahl der Hühner und Kücken wird
auf 12 Millionen geſchätzt, 5 weniger als 1914.

Gewerkſchaftliches.
25 Jahre Stukkateur- Organiſation.

Am 17. Auguſt waren es 25 Jahre, daß in Stuttgart auf dem
3. Kongreß der Stuktatenre und Gipſer der Deutſche Stukka-
teurverband gegründet wurde. Die vorhergehenden Kongreſſe
hatten ſich für Lokalorganiſation ausgeſprochen aber nachdern
im Piärz 1892 der erſte Gewerkſchaftskongreß ſich für die zentrale
Verbandsform entſchieden hatte, folgten auch die Stukkateure
dieſem Beſchluſſe. Leider kam es auf dem Kongreſſe zu einer
Spaltung. Am 1. September 1902 trat der neue Verband ins
Leben. Lange erbitterte Kämpfe mußten in den. erſten Jahren
geführt werden. Aber dennoch ſetzte ſich der Verband durch.
Bis zum erſten Verbandstage, der 1895 in Kaſſel ſtattfand,
hatten ſich bereits 25 Städte angeſchloſſen. Die folgenden Jahre
brachten mit einer ſtändigen Steigerung des Mitgliederbeſtan-
des auch immer großere Kämpſe mit den Unternehmern desBaugewerbes. Das Labr 1910 brachte die großen Kämpfe im

Baugewerbe und dämit ſtand auch der Stukkateurverband vor
einer ſchweren Aufgabe. Für faſt drei Viertel aller Mitglieder
liefen die Tarifverträge ab. Es gelang zwar, für einen Teil
der Lohnbezirle Verträge abzuſchliefen, aber in allen Orten
Süddeutſchlands ſowie im Rheinland und in Weitfalen kam es
zum Streik bzw. zur Ausſperrnng. Rund 3600 Mitglieder
ſtanden faſt ununterbrochen 19 volle Wochen im Kampf und an-
nähernd 400 000 Mk. mußten in dieſer Zeit an Streirkunter-
ſtützung aufgebracht werden. Dieſer Kambvf endete mit Unter-
ſtützung der übrigen Gewerkſchaften Deutſchlands mit einem
vollen Erfolge für die Stukkateure. Am 1. Januar 1912 vollzog
der Verband den Anſchluß an den Bauarbeiterverband mit einer
Mitgliederzahl von 10 780 und einem Vermögen von 231 535
Mark in der Hauptkaſſe und 111.067 Mk. in den Kaſſen der
Filialen.

Neue Lohnbewegung der engliſchen Vergarbeiter.
Die Times melden daß der ausführende Ausſchuß des Ver-

bandes der bretiſchen Bergarbeiterſyndikate dem Direktor des
Bergwerksweſens die Forderung einer allgemeinen
Lohnerhöhung von 25 Prozent für die geſamte Berg-
arbeiterſchaft Großbritanniens übermittelte. Jn den Midlands
haben die Bergarbeiter im Widerſpruch mit den geſetz-
lichen Beſtimmungen ſchon ihre Arbeitskontrakte ge-
kündigt. Sie wollen ſofort in den Ausſtand treten, wenn
ihre Forderungen nicht bewilligt werden. Die Regierung. er
ſuchte den Ausſchuß die Vergarbeiter aufzufordern. die Arbeit
ſolange fortzuſetzen, bis die Regierung ihre Forderungen ge
prüft habe.

Der Krieg und die Geſchlechter.

Jm 4. Heft des 9. Jahrganges der Tat (verlegt bei Eugen

c J 7 2 eDiederichs in Jena) ſchreibt Paul Göhre
Wie ſo vieles, hat der Krieg auch das Verhältnis der Ge-

ſchlechter zueinander in vieler Beziehung von Grund aus ge-
ändert. Jeder, der mit offenen Augen in den Wirrwarr der
Dinge von heute hineinſchant, hat ein Gefühl davon. Aber auch
für den, der ſchon einige Uebung hat, ſoziale Neuerſcheinungen
zu diagnoſtizieren, iſt es ſchwer, den Umkreis der Veränderungen
gerade auf dieſem Gebiete zu erfaſſen und darzuſtellen. Denn
es handelt ſich dabei um eine ſehr komplizierte Erſcheinung. Um
einen ganzen Komplex von Urſachen und Einflüſſen einerſeits,
von durch ſie bewirkten ſozialen Neugruppierungen, Willens-
richtungen, ſeeliſchen Stimmungen und Empfindungen anderer-
ſeits, und von allerverſchiedenſten Kreiſen davon Betroffener
drittens. Dabei ſind die Kreiſe nicht überall klar umgrenzbar;
vielfach greifen ſie in- und übereinander, ſchneiden oder decken
ſich. Die in Betracht kommenden Urſachen und Einflüſſe wirken
auf ſie ganz verſchieden ſtark, bald einzeln, bald kombiniert, ein.
Und demgemäß iſt auch die äußere und innere Veränderung der
Einzelperſönlichkeiten, die ihnen unterliegen, ungemein viel-
artig und ſehr verſchieden groß.

Trotzdem ſoll im nachſtehenden der Verſuch gemacht werden,
der ganzen Erſcheinung einmal zu Leibe zu gehen. Denn ſie iſt
für die Zukunft von großer ſozialer wie ethiſch-pſuchologiſcher
Bedeutung. Ob freilich der Verſuch gelingt, iſt zweifelhaft. Am
ausſichtsreichſten und einfachſten erſcheint es, der Reihe nach die
Einflüſſe feſtzuſtellen, die in dieſer Beziehung der Krieg aus-
gelöſt hat, und immer im Anſchluß daran die Wirkungen auf-
zuzeigen, die fie bisher zur Folge hatten.

Wohl die elementarſte Urſache für die Veränderung des Ver-
hältniſſes der Geſchlechter zueinander iſt der Tod im Kriege.
Die vielen Kriegerwüitwen, die wir heute unter unshaben, bilden ein atttitt Heer einer ganz neuartigen Men-

ſchenſchicht. Der Tod ihrer Männer hat ſie in zumeiſt völlig
veränderte Verhältniſſe hineingeriſſen. Dieſe Verhältniſſe ſind
in den allermeiſten Fällen mühſeliger, enger, härter, ſorgen-
voller als die, in denen ſie bisher lebten. Während ſie bisher
allerhöchſtens gemeinſam mit ihren Männern um den Lebens-
unterhalt der Familie arbeiteten, müſſen ſie es nun allein tun.
Während ſie bisher gemeinſam mit dem Gatten die Kinder, ſo
gut ſie es konnten, erzogen, laſtet dieſe Aufgabe nunmehr allein
auf ihnen. Jn allen ſchweren Lebensfragen ſtehen ſie allein,
müſſen ſie, ohne Berater, allein Entſcheidungen treffen. Der
Zuſammenhang mit allerhand geiſtigen Jntereſſen, die ihnen
meiſt der Mann vermitlelte, iſt vielfach zerriſſen, oft für immer
verloren. Das ſorglich errichtete Gehege um das Familien-
leben iſt niedergeriſſen, weil die, die es ſchuf, nunmehr um des
Brotes willen mindeſtens ebenſoviel außerbalb wie innerhalb
der Familie ſein muß. So bekommen dieſe Frauen vhyſifch wie
ſeeliſch raſch ein andres Geſicht. Der verſchärfte Kampf ums
Daſein macht ſie energiſcher und erfinderiſcher das Bewußtſein

dieſer Not und Vereinſamung aber macht ſie zugleich bitterer
und härter. Die ſtillere, weichere, mehr nach innen gekehrte
Natur des verheirateten Weibes, das ſich in der Ehe wie in
einem arbeiterfüllten aber eſchiitzten Hafen weirn, weicht einem

J cbald inebhr heftig- zerriſſenen Weſen. Das innere Lebensagleich-
gewicht iſt mehr oder weniger dahin, das Glücksgefühl zerſtört.
Sie verkriechen ſich in ſich. werden den Menſchen und damit
auch Männern abgekehrt. Für dieſe ſelbſt werden ſie fremde,
kaum mehr begehrenswerte Erſcheinungen. Bei den jüngeren
unter ihnen ſchlägt ſolche Abgekehrtheit dann zeitweilig wieder
in ihr Gegenteil um. Der Lebensegoismus, die Sehnſucht nach
dem Manne bricht durch, ohne aber in den meiſten Föllen die
erſehnte Befriedigung zu finden. Das führt zu neuer ſchmerz-
licher Abkehr oder allmählich Formen neuer Annäherung an
den Mann, die zugleich eine Selbſterniedrigung wird. So wird
ſich raſch nach dem Kriege ein ganz eigentümliches Verhältnis
zwiſchen dieſen armen, durch den Krieg aus ihren Lebensgleiſen
geworfenen Frauen einerſeits und den aus dem Kriege heim-
kehrenden Männern andererſeits entwickeln der Mann wird
ihnen bald ehrfrchtig. hald geringſchätzig gus dem Wege gehen:
ſie ſelbſt aber werden ihn bald ſuchen. viel öfter aber wider-
willig, faſt feindſelig fliehen. Denn jeder glücklich Heimgekehrte
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it um ſich, und an vielen Orten leeres, 3 und tFres eAber auch die ledig Gefallenen wurden ſchon heute zum Schick
ſal für ebenſo viele ledige Mädchen daheim. Jhr Todtötete deren ureigenſte, elementarſte Lebensheſtimmung, Gattin
und Mutter zu werden. Damit iſt das ohnehin ſchon vor dem
Kriege vorhanden geweſene zahlenmäßige Uebergewicht der
Weiber über die Männer verhängnisvoll vergrößert. Die Folge
wird bei allen Lebensgierigen und Lebensſtärkeren unter den
jüngeren Weibern eine wild geſteigerte Jagd nach dem Manne,
bei allen ſeiner Organiſierten unter ihnen ein reſigniertes
Zurückziehen von ihnen ſein. Der Effekt von beiden aber wird
ſchließlich für alle etwa der gleiche ſein: Enttäuſchung, Ver
einſamung, Verbitternng. Auch ein wirtſchaftlicher Beruf, den
nun viele von ihnen vielleicht mehr haſtig und zur Selbſt
vetäunbung, als aus innerer Neigung ergreifen werden, wird
ihnen nur in verhältnismäßig geringen Fällen zu einem wirk-
lichen Tröſter werden. Das Gefüh. einer unerfüllten Lebens
beſtimmung wird ſie alle bis an ihr Ende begleiten. Auch
unter dieſen wird ſchließlich eine gewiſſe Kühle und Feindſelig-
keit gegen den Mann, weil eine erzwungene Jſfolierung von ihm,
zugleich ein ſonſt nie ſo möglicher Zuſammenſchluß weiblicher
Kreiſe, eine Ueberbetonung weiblicher Eigenart und ihre be-
wußte Gegenüberſtellung gegen das ſpezifiſch Männliche die
dauernde Folge ſein. Auf ſeiten des Mannes aber wird der
Schlachtentod dieſer ſeiner Brüder eine zum großen Teil noch
verhängnisvollere Wirkung haben. Sie wird ſich vielfach in
einem rieſig geſteigerten Selbſthbewußtſein des Mannes gegen
das Weib äußern. Durch den Tod jener iſt der einzelne Mann
ſür das Weib begehrenswerter geworden als das Weib für den
Mann. Er iſt der Seltenere. alſo Geſuchtere, Wertvollere, ſie
nur eine von vielen UNeberzähligen, unter denen man reichlichſte
Auswahl hat. Bei allen brutaleren Naturen unter den Männern,
ſelbſt unter den verheirateten Männern, kann das zu Formen
des Verhaltens gegenüber dem andern Geſchlecht führen, die
mancherlei ſtarke Verrohung der Lebensſitten im Gefolge haben
dürfte. Aber auch unter den von Natur edler angelegten,
namentlich jüngeren und noch unverheirateten Männern wird
dieſe Tatſoche vielfach mindeſtens verſtärkte Zurückhaltung gegen
das weibliche Geſchlecht. durch nichts gerechtfertigte Anſprüche
ſowie vielleicht eine bisher unerhörte Neiqung zu bald unaus-
geſprochener, bald aber auch offen geäußerter und dann geradezu
peinlich wirkender Herablaſſung gegenüber der Frau erzeugen.

Ein andres noch viel verhängnisvolleres Moment iſt die Ver-
wilderung des ſexuellen Verkehrs, die im Verlauf des langen
Kriegs zwiſchen den beiden Geſchlechtern eingetreten iſt. Wir
erörtern dieſen heiklen Punkt hier nicht vom Standpunkte eines
Moralpredigers aus. Wir wiſſen, daß, ſeit Menſchen exiſtieren,
Hunger und Liebe die ſtärkſten aller Triebe waren, die ihr Leben
beſtimmen. Wir wiſſen, daß auch vor dem Kriege der außer-
eheliche Geſchlechtsverkehr weit verbreitet war, und wir be-
kennen, daß ein ſolcher bei weitem nicht immer als etwas
ſchlechterdings Unſittliches zu gelten hatte. Er erſcheint, ſozial
pſychologiſch geſehen, als eine unausrottbare, ja naturnotwendige
Begleitung des ehelichen Lebens, wie es ſich im Verlaufe einer
jahrtauſendelangen Entwicklung herausgebildet hat. Aber das,
was dieſer Krieg allmählich auf dieſem Gebiete hervorgebracht
hat, geht weit über dieſen Zuſtand vor dem Kriege hinaus. Er
ſtellt geradezu in weitem Umfange die Auflöſung der durch
Tradition und Sitte geheiligten geſchlechtlichen Bande, einen
ſtarken Rückfall in weit zurückliegende Zeiten des Menſchen-
geſchlecht dar. Der Umkreis der daran Beteiligten iſt nun r
lich weder abzuzählen noch erſchöpfend zu umſchreiben. Nur
das Doppelte iſt nnumſtößlich gewiß: er umſchließt im Gegenſatz
zu der Zeit vor dem Kriege in gleicher Größe ſowohl das männ
liche wie das weibliche Geſchlecht, und er wird leicht eher F.
gering als zu weit bemeſſen. Wir wiſſen von ihm nur Bruch
ſtücke: in Teilen der Etappengebiete iſt ein Zuſammenleben

unſrer Soldaten mit eingeborenen Weibern eine vielfach vor-
kommende Sache. Beide Teile erſetzen ſich da, toas die grauſam
trennende Gewalt des Krieges ihnen an legitimen Geſchlechts-
gefährten genommen hat. Es gibt allerdings auch weite
Streicken in Feindesland, die von dieſen Zuſtänden nichts wiſſen
da, wo die einheimiſche Bevölkerung ſo gut wie völlig evakuiert
iſt, wo der Soldat weder an der Front noch im Ruhequartier ein
weibliches Weſen zu Geſicht bekommt. Allda ſinkt das Sexual-
leben des einzelnen Mannes inmitten aller Strapazen auf ein
Minimum zuſammen. Das Gegenſtück zu den gekennzeichneten
Zuſtänden mancher Etappengebiete ſtellen die heimatlichen
Garniſonen dar. Hier wiederholen ſich alle Bilder von dort
denn auch hier iſt der Anlaß der gleiche wie dort: Frauen, ſeit
Jahren von ihrem Mann, Bräutigam oder Freund getrennt
Männer in Hhlühender Kraft ohne Weib und Braut. Die Wir
kung von alledem auf das Verhältnis der beiden Geſchlechter
zueinander liegt klar auf der Hand. Alles Zarte, Jdeale ver
lüchtet ſich. Treue wird ein leerer Wahn. Die beteiligte Frau

ſieht in „ihrem“ jeweiligen Soldaten nicht mehr. wie in den
erſten Monaten des Kriegs, einen Helden, der er draußen viel
keicht iſt, ſondern den Vermittler heimlich genoſſener Er
regungen, der Soldat aber in ſolcher Frau das vorübergehende.
ganz unperſfönlich gebrauchte Werkzeug zur Befriedigung natür
licher Bedürfniſſe. Ungezählte Ehen werden durch das Bewuß:
fein geübter Untreue vergiftet, ihres bisherigen reinen Geiſtes
entleert. Mann und Weib findet im andern nicht mehr in erſter
Linie die durch die Natur beglückend bereitete Ergänzung der
eigenen Perſönlichkeit ſondern das Geſchlechtsweſen,
dem man fich chenſo leicht raſch nähert, wie man es wieder ver
läßt und vergißt. Gegenſeitige Geringſchätzung und Erkältung
iſt wieder das mindeſte, was als Maſſenerſcheinung in Zukunft
die natürliche Folge ſein muß. Heute ſchon iſt die immer
vachſende Zahl der Eheſcheidungen ein dentliches Symptom
dieſes Prozeſſes.

Allerlei.
Die Brandkataſtrophe in Kaſan.

Jn Kopenhagen eingetroffene ruſſiſche Zeitungen enthalten
ausführliche Einzelheiten über die furchtbare Brandkataſtrophe
von der Kaſan am 28. 8. heimgeſucht wurde. Mindeſtens 1009
Perſonen ſind umgekommen. Vier Vorſtädte wurden gänzlich
eingeäſchert. Während des Brandes erfolgte eine Reihe von
Exploſionen, die an Stärke zunaghmen und eine ganze Anzahl
von Gebäuden in die Luft ſprengten, und zwar mit ſolcher
Kraft, daß die Erde Riſſe aufwies wie bei einem Erdbeben.
Später hat ſich berausgeſtellt, daß auch mehrere Munitions
fabriken in die Luft geflogen ſind.

Drei Berliner Getreideſchieber wurden im Labiauer Kreiſe
Oſtpreußen) verhaftet. Jm Einverſtändnis mit demLandratsamte und der Bahnverwaltung war ihnen eine Falle

geſtellt worden. Sie haben bereits im Reiche umfangreiche
Schiebungen ausgeführt. Weitere Verhaftungen ſtehen
bevor.

Giftige Flundern. Jm MarkefkaStifte in Bogutſchütz, Kreis
Kattowitz. aßen die dortigen Zöglinge und die Schweſtern
Flundern. Bald nach dem Mahl erkrankten 60 Per-
ſonen. Aerztliche Hilfe war bald zur Stelle, doch ſind ſieben
Perſonen an Fiſchvergiftung geſtorben, 27 liegen noch bedenk-
lich darnieder.

Quittung.
Für Parteizwecke. Beim Begräbnis J. E. 5, Mk. erhalten.

K. Reiwand, Parteiſekretar.

Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenau.
Donnerstag, den 8. September: Heiter, trocken, tagsüber

arm.
a mwhaAari]uolnwwwwVerantwortlich fur PDoktik, Parteinachrichten Paul Hennig; Feuilleton, Ge

werkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle und Saalkreis und Aus T
m.vinz Wüh. Koenen;, Anzeigen Wilhelen Herzig; Verlag: Volksblart G.

Druck Halleſche Cenoſſenſchaftsbuchdruckerei e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle
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r Walhalla Tesater.-
Die gesehiedene

Operette in 8 A
R I J

den von Viktor Léon. Mueik ven Leo Fall

Kind, an Kannst tangen wie meine Frau'
Gonda, Mebet kleine Gendo,

Komm und heirat' men ein disehenO Sehlaſkon o Sohlaſkounpeo,
S V an heute meinMan steigt ageh!

Kinder, ihr Kommt mir so sonderbor vor6. O seliger Ehestand
Tageskasse von 10 h u. 48.

Pfälzer Schießgraben.
1746 Tägllieh:Grosses Frei- Konzert. z

Ergebenſt ladet ein Karl Henkelmann.
ferren- und Knaben Anzüge,-

Paletots voppon Ulster Beinkleider.
Gute Qualitäten. Schöne Passform. Porteilhafte Preise.
Im Kaufhaus H. Elkan, lLeiprigerstrabe 87,

e e

Lumpen Papier ſ.
Amtliche Bekanntmachungen.

Der Magiſtrat der Stadt Halle weiß ſich mit ſeiner Bürger
ſchaft einig, wenn er dem Gefühle der Entrüſtung über die Note
des Präſidenten Wilſon an den Payſt Ausdruck gihbt.

Der Präſident Wilſon hat das deutſche Volk in unflätiger Weiſe
beleidigt, wider beſſeres Wiſſen der ſchändlichſten Kriegspolitik be
ſchuldigt und offen zur Auflehnung gegen ſeine Regierungen und
angeſtammten Fürſten aufgefordert. Niemals iſt einem Volke ge
meinere Niedertracht unterſtellt, niemals größere Schmach ange
ſonnen worden! Voll Abſcheu wendet ſich gegen dieſes ſchamloſe
Unterfangen das deutſche Volk, daß ſich unbeſiegt, wie Präſident
Wilſon anerkennt, gegen vier Fünftel der Welt nicht hätte behaupten
können, wenn es nicht durch ſeine ſittliche Kraft allen Feinden über-
legen wäre. Jm Bewußtſein dieſer Ueberlegenheit weiſt es die
Verleumdungen und Beſchuldigungen und voll Ekel gegen den Ver-
treter einer Nation, der Verſtellung und Verläſterung zur Pflicht
ſeines Amtes ſtempelt, den Verſuch zurück, Zwietracht zwiſchen das
Volk und ſeine Regierung zu ſäen. Wie ſich unſer Volk zu ſeiner
Regierung ſtellt und wie es deutſche Treue ſeinen Fürſten hält, iſt
ausſchließlich unſere Sache, kein anderes Volk und kein auch noch
ſo anmaßender Vertreter einer fremden Nation hat uns hier hinein
zureden. Das deutſche Volk war längſt mündig, als die heutigenVereinigten Staaten noch unter engliſcher Herrſchaft ſeufzten, aus

eigener Kraft hat es ſich ſein Staatsweſen geſchaffen, allem Neide
zum Trotz ſeine Wirtſchaft begründet und doch noch viele Jahre
hindurch vermocht, gleichberechtigt mit anderen Völkern in Frieden
zu leben. Mit dem ganzen Ungeſtüm berechtigten Zornes aber
lehnt es ſich auf gegen engliſche Willkür, engliſche Unfreiheit des
Meeres und engliſche Knechtung deutſchen Weſens. Als freie Bürger
eines freien Staates erklären wir, die berufenen Vertreter der
Stadt Halle, aus freiem Antriebe, daß wir das Gebaren des Präſi-
denten Wilſon als verächtlich weit von uns weiſen, daß wir jeder
Einmiſchung in die inneren Angelegenheiten unſeres Volkes und
Staates in heftigſter Abwehr entgegentreten und feſthaltend an
unſerem Staatsweſen die Treue zu unſerem Herrſcherhauſe nicht
anders verſtehen, als mit ihm zu ſiegen oder unterzugehen. Drei
ſchwere Kriegsjahre haben wir mit allen Volksgenoſſen gemeinſam
und ruhmvoll überſtanden, und ſiegreich ſtehen wir gegen vier
Fünftel der Welt, heute iſt Riga genommen, und erneut wiſſen wir
heute, daß Deutſchland ſiegen wird, und vergeblich bleiben die Waffen,
die wirtſchaftliche Hinterliſt, die Lügen der Feinde nnd das niedrige
Tun des Präſidenten Wilſon

Halle, den 4. Septembe 1917. Der Magiſtrat.
Städtiſcher Herings- Verkauf.

Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 25. September und

Rive.

4. November 1915 wird der Verkauf der der Stadt überwieſenen
Heringe wie folgt geregelt:Der Verkauf wird am Donnerstag den 5. September 1917 in

der Talamtſchule fortgeſetzt. ßZugelaſſen zum Einkauf werden die Nummern der Lebens-
mittelſcheine 49 001--50 000 vormittags von 8--12 Uhr.

Für jede on eines Haushaltes werden ca. 110 Gramm zum

Preiſe von 30 Pfg. abgegeben. ßAbgezähltes Geld iſt unbedingt bereit zn halten. Papier zum
Einwickeln iſt mitzubringen.

Halle, 5. September 1917. Der Magiſtrat.
Städtiſcher Hafer-Nährmittel-Verkauf auf beſondere Bezugskarten

für Kinder bis zu 12 Jahren
in der Talamtſchule: Donnerstag den 6. September 1917.
Zum Kaufe berechtigt ſind die Nummern der Lebensmittel-

ſcheine 49 501-—54 000 vormittags von 8--12 Uhr und die Nummern
54 001-—59 500 nachmittags von 2--6 Uhr, ſofern ſie Jnhaber des
Abſchnittes B der beſonderen grünen ſind.

Für jeden Abſchnitt kann Pfund zum Preiſe von 28 Pfg.
verabfolgt werden.

Zur Beſchleunigung der Abfertigung wolle man abgezähltes

Muſchinerfahril Felter, Werllnerſtraße 4.

Voranzeigel
Ab Froitag, 7. September 1917:

lelpzlegerstrave 66
Fernsprecher 1224.

Waldemar Pxilander
in P A a ü Ig“.

Drams in J Akten.

Arnold Rleck
m e h Veilchen Hr. 45,

1749

4

Kaufe sämtliche Kräuter
nur noch getrocknet *570

Wilhelm Rafhe, Halle Gaale), er
Annahme: 7--12, 2--5 Ubr, außer Mittwoch u. Sonnabend
sowie in der Sammelstelle, Nietlehen, Ouellgassel, 7

PF 1009 Rabatt
gewähre ieh vow I. September bis I. Oktober
mit Ausnahme von Markenartikeln auf nachstehende Artikel
Mandelklete, Rasterkrem Sohampoon, Hagarfarben,
Puder u. Schminken, diverse Artlkel zur Krankenpflege,
Kopf- u. Mundwasser, Schuhkrem, sehwarz und gelb,
Zitronensaft, Sehwämme, Pinsel, Bärsten, Zahnbärsten

sowie sämtliche Tollette Artikel. *943
Schwanen Progerle, kche Post Und leiprigerstrane.

Strickwolle ung
Lumnen

z önigsberg 5A. Rein, el 2108
Lumpen, Knochen, Eisen,
106 Metalle, Papier kauft
Abert Bode jun. aaſeit 2

Zeitungs-
Makulatur

verkauft

Verlug Veolksblatt, n. h. H.

Arbeils

Meine 1333
Bög el-Krawatte

iel
bereitet
Herrn

der Steh
Kragen
1 Stck. nur 75 Pfg.
3 Stck. nur 2 Mark.Erſatz Bügel 15 Pfg.

Dauerwäſche Verkauf
Kleiner Berlin 2, 1 Tr.

Ecke Sternſtraße.

einfach
e dem
ergnüg.,

Umlege-
trägt!

r Dreher zstellt eln auf Akkord 1750

Hermann Bertram,
Halle Diemitz. S

Schloſſer
geſucht. 942

Geld (vor allem Kupfergeld) bereithalten!
Halle, den 5. September 1917. Der Magiftrat.
Das Mitbringen von Kinderwagen und Fahrrädern zu den

Jahrmärkten ſtört den Marktverkehr; auch ſind die in den Wagen
ſitzenden Kinder gefährdet. Aus ordnungs- und ſicherheitspolizei
lichen Gründen wird deshalb das Befahren des Roßplatzes mit
Kinderwagen und Fahrrädern während des Jahrmarktes unterſagt.

Zuwiderhandlungen werden nach den 88 39 u. 73 der Polizei
Verordnung vom 14. September 1910 beſtraft.

Kinderwagen und Fahrr tgange des Marktplatzes bis 10 Uhr abends gegen eine Gebühr von
10 Pfg. untergeſtellt werden.

Der Magiſtrat. Die Polizei-Berwaltung.

Kinderlleidchen,
J

2

u

a

u

Mädchen Paletots z
z

v

in allen Größen u. Qualitäten
große Vorräte.

Jm Kaufhaus H. Blkan,Leipzigerſtr. 87. [1744 2

III. IIIITTKlavier, Violin, Mandolin-und Gitarre Unterricht erteilt
ſ004]) Wally Maoy, Torſtraße 49.

323 oloktrisohen

äder können in einer Bude am Ein

Halle, den 3. September 1917.

Zuuerluſſiger Heizer
der mit Lokomotivkossol, Einflammenrohrkessel, Elektromotoron und

Wilhelm Kathe,
Brogen Gresshandiung, Grosses Märkerstrasse 7.

giechschlosser und
Schweisser

stellt ein
Haschinenfahrik

Vondramnm,
Königstrasse 58.

9745

Anlagen Beſcheid weiß, 2u sofort gosuoht. 3:

*945

Hobler, Dreher,

Pelze!

Art der Saisonempfehle ieh mein

leighalt. Pellage

barritaren m
einen Sügre

ijn 8kunks, Harder, Mert, Htis,

freht von zw.
moderne Vornehme
Karschnerarbeit. in ein-
fachster wie elegantester

Ausführung.

Pelzcapet ree
Bitte besiehtigen Sie

mein reichhaltiges Lager
ohne Kaufewang. Auf-
merksamste, vornehme

Bedienung. “944

Pelzhaus
ARosenberg

Sperial ktagengeschätt

Gr. Ulrichstr. 6/8
im Hause der Firma
W. F. W. Wollwer.

Denn

Apollo -Twester.
Tag. ab. 8.10 Vhr Gocteop. von

9W Schenk
Oporetten- u. Poogen-Bühne.

„Mutter Cräbert
Volkestöck mit Gesang in

8 AKt. v. Sehwarz-Reiflingen.
1742 Hierauf:„Dle tolle Iolo
Burleske m. Ges in 1 Akt

von Max Reiehbardt.
In beiden Hauptrollen

Willi sSehenkK.
Vorverk. v. a. 5-7.

Stadt Thenter Hoſe

Direktion: Leopold Saehse.
Donnerstag den 6. Septbr. 1917:

Erſtaufführung: 1747
Gespenster.

Schauſpiel von Henrik Jbſen.
Anf. 7 h Uhr. Ende: 10 Uhr.
Freitag den 7. September 1917:

Die Förster-COhristl.
777

Donnorstag, 8. Septbr. 1917,
nsaehmittags 4 und
abends 75 Ubr:

Konzert
Eintrittepreiee:

Erwachtene 50 P. von 7 Uhr
an 35 Pf., Kinder 20 Ptf., Militär
ohne Dienstgrad zahlt vorm.

10 Pf, nachm. 20 P
Bei ungünstigem Wetter finden
die Konzerte im Saale statt.

ha Wittekina
Henute, abends 7 Uhr

Abochledg- Kommen

*946 der
aktiven Kapelle der Hanstelger

feldartillerie Reyts. o. 75.

Mode- Zeitungen nan

*947

Frau v. Schulz
Sprechstunde v. 9--6 Uhr abends

Steinweg 52. 1068s

R. Mehter, Halserutr.
Uhren, Golawearen, Optik

Reparaturwerkstatt.
Kolonialwarenbe Innere Rismarekst. «0

Os wald Sucher, Kaisorstr. 8
Sohbleifeorei, Seltnger Btahl waren.

er wog.eze el Korbwaron

e hkisleber Aktiendierb
Eislodeon

empfiehlt ihre ff. Biere und
alkoholfreien Getränkoe,

d vurgwert Entonplan 18l. Moohaniror, O tſror
r

Rosenberg
Lenfektion und Manufarkturwares

angerbausen
Herm. Bader

Apoth. Bangorhausen gegr. 1690I alle eAllopatie u. Homöopathie.
Verdandstoeffe, Drogen,

Chemlka

h

Kolonial- und Rigen waren
Farden und Sämereion

kauft man sehr ſof voi
Herm. Leibnitc. rein Unke e

em. e
FamilienNachrichten.

Am 3. September verschied an einer auf dem Felde
der Ehre empfangenen Wando, Herr

Oskar Elssmann
Leutaant der Reserre.

Herr Elemann war meiner Firma lange Jahre bin-
durch ein zuverläziger und treuer Mitarbeiter. Geschäft-
liche Fähigkeiten, Liebenswürdigkeit des Wesens und ein
lauterer, ehrenhafter Oharakter verbanden ich in ihm zu
einer Persönlichkeit, deren Verlust mein Haus in herz-
liche Trauer verretzt und deren es setets in aufriohtiger
Wert schätzung gedenken wird.

Halle, den 6“. September 1917.

Bankhaus Reinhold Steekner.
*948
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Nr. 208. 238. Jahrgang.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 5. September 1917.

Es geht doch!
Die Ermäßigung der Kohlenſteuer für Minderbemittelte.

Trotz der Beteuerungen der Halliſchen Magiſtratsvertreter,
daß die KohlenſteuerErmäßigung für Kleinwohnungen ganz
undurchführbar ſei, haben wir an dem Mannheimer Bei-
ſpiel bereits praktiſch das gerade Gegenteil nachgewieſen Auch
teilten wir mit, daß Hamburg und Berlin die Durchführung
der reichsgeſetzlichen Steuerermäßigung verſuchen wollen. Nun
kommt aus unſerer Nachbargroßſtadt Leipzig die Kunde, daß
auch dort die Kohlenpreisherabſetzung durch Steuerermäßigung
tatſächlich ſchon praktiſch durchgeführt wird. Alſo, es geht doch!

Der Rat der Stadt Leipzig gibt bekannt:
„Nach S 6 Abſatz 2 des Kohlenſteuergeſetzes können die Jnhaber von Kleinwohnungen beim Bezuge von Hans

brand von der Hälfte der Kohlenſteuerbefreit wer-
den. Die Bekanntmachung des Rates vom 1. September trifft
die hierzu erforderlichen vorbereitenden Anordnungen. Danach
haben Anſpruch auf die Steuervergünſtigung diejenigen Woh
nungsinhaber, die unmittelbar vom Hauseigentümer gemietet
haben und die durch Vorlegung des Mietvertrags, der letzten
Mietquittung oder einer Beſcheinigung des Hauseigentümers
bei der ſtädtiſ Kartenausgabeſtelle nachweiſen, daß der
Mietpreis 500 Mark nicht überſteigt (Kleinwohnung). Unter
mieter kommen nach dem Geſetz für Steuerermäßigung nicht in
Frage. Sobald der Nachweis erbracht iſt, daß es ſich um eine
Kleinwohnung in dieſem Sinne handelt, erhält der Wohnungs-
inhaber gegen weitere Vorlegung des Wohnungsmeldeſcheines,
der letzten Haushaltungskarte und der Hanptkohlenkarte von
ſetner Kartenverteilungsſtelle Kohlenſteuergutſcheine
für ſoviel Zentner anusgehändigt, als ſeine Hauptkohlenkarte
noch Abſchnitte aufweiſt. Hinſichtlich des Jahresbedarfs für
Kleinwohnungen verbleibt es bis auf weiteres bei den bereits
beſtimmten 40 Zentnern, und zwar beſchränkt ſich dies auf
Braunkohlenbriketts, die für Leipzig faſt ausſchließ-
lich zu Hausbrand verwendet werden. Die Ermäßigung auch
für andere Brennſtoffe zu ermöglichen, iſt undurchführbar. Bis
zum 21. Mai 1918 kommt die Steuervergünſtigung nur für die
Menge Braunkohlenbriketts in Betracht, die der Wohnungs-
inhaber auf ſeine Hauptkohlenkarte noch zu beziehen berechtigt
iſt. Die Steuerermäßigung wird alſo nicht rückwirkend für
das ſchon bezogene Heizmaterial gewährt. Die Ausgabe der
Gutſcheine erfolgt in der Zeit vom 4. bis 8. September d. J.
In einer weiteren, in den nächſten Tagen zu erwartenden Rats-
bekanntmachung wird angeordnet werden, in welcher Weiſe die
Kleinwohnungsinhaber zur Erlangung der Steuervergünſti
gung von den Gutſcheinen Gebrauch zu machen haben.“

Aehnliche Beſtimmungen ſind auch für Leipzig-Land vorge-
ſehen. Als Kleinwohnungen ſind alle Wohnungen mit ni Hit
mehr als drei Wohnräumen, und als Wohnräume
ſind Wohnräume im eigentlichen Sinne, Schlafräume und
Küche zu verſtehen. Unter beſonderen Um fänden können auch
Wohnungen mit mehr als drei Wohnräumen den Kleinwoh-
nungen gleichgeſtellt werden. Während die Bevölkerung der
Stadt Leipzig mit kleinen Wohnungen nur 40 Zentner Kohlen
zugeteilt bekommen, erhalten die Jnhaber von Kleinwohnungen
in Leipzig-Land jährlich 52 Zentner Hausbrandkohle,
die ſie zum halben Kohlenſteuerſatz beziehen und nur zum
eigenen Bedarf verwenden dürfen. Zur Entnahme von Kohlen
unter der Verqünſtigung des halben Kohlenſteuer-
ſatzes ſind blaue Kohlenkarten nötig, die im Land
kreis von den Ortsbehörden zu erlangen ſind. Der Betrag, um
den der Preis für die an Kleinwohnungsinhaber gelieferte
Hausbrandkohle den jeweiligen örtlichen Kohlenverkaufspreis
zu unterſchreiten hat, ſetzt die Ortskohlenſtelle feſt.

Nach dieſen Mitteilungen iſt doch nun wohl endlich klar ge-
nung feſtgeſtellt, daß es doch geht, wenn man nur ernſtlich auf
die Bearbeitung ſolcher Bergünſtigungen für Minderbemittelte
bedacht iſt. Dazu iſt allerdings etwas ſtärkeres ſoziales Emp-
finden und demokratiſches Verantwortlichkeitsgefühl nötig, was
beides unter dem herrſchenden Dreiklaſſenwahlrecht der Beſitzen
den nur ſpärlich gedeiht. Das Leipziger Beiſpiel iſt aber für
alle Orte jetzt ohne weitere Bemühung nachahmungsfähig.
Auch bei uns kann es ſich ja ſaſt nur um Brikettlieferungen
handeln. Die feſtgeſetzte Grenze für Kleinwohnungen, die
Kontrolle darüber, die Ausgabe der Steuergutſcheine und die
ſchließliche Feſtſetzung der Höhe der Ermäßigung durch die
Ortskohlenſtelle, das alles paßt ſehr gut auch für Halle! Die
Sache iſt uns noch handgerechter gemacht als in dem ebenfalls
ſehr guten Mannheimer Beiſpiel. Alſo, Halliſche Stadtverwal-
tung, bitte, etwas ſoziale Entſchlußkraft und dann nur zuge-
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es Ekkehard.
Hiſtoriſcher Roman von Joſeph Viktor v. Scheffel.
r mein frommer Mitbruder Ekkehard?“ frug der Keller-

meiſter.
„Der hat den wunden Cappan in ſeine Hütte am Hohen-
en geleitet und pflegt ihn, er kommt vor Nacht nicht
eim.“
„Das tut mir leid,“ ſprach Rudimann. Höhniſch verzog er

ſeine Lippen. Er ließ den Lachs auspacken und auf die Granit-
platte des Tiſches im Hofe legen; die Linde warf ihren
Schatten drüber, die Schuppen des Seegewaltigen glänzten, es
war, als ob ſein kühles Auge noch Leben hätte und ſchmerzlich
ſtumm vom Berggipfel nach den blauen Wogen drüben ſchaute.
Der Fiſch war über eines Mannes Länge; Praxedis hatte
einen hellen Schrei getan, wie die Strohhülle von ihm
genommen ward. „Er kommt vor Nacht nicht heim!“ murmelte
Rudimann und brach einen ſtarken Lindenzweig und ſperrte
mit eingeſchobenem Holze dem Lachs den Rachen, daß er weit
aufgeriſſen hinausgähnte. Mit grünem Lindenblatt verzierte
er das Fiſchmaul, dann griff er in ſeinen Buſen, dort trug er
die Pergamentblätter von Gunzos Schmähſchrift, er rollte ſie
ſäuberlich zuſammen und ſchob ſie in den offenen Rachen.
Neugierig ſah ihm Praxedis zu: das war ihr noch nicht vor-
gekommen.

Jetzt nahte die Herzogin. Demütig ging ihr Rudimann ent-
gegen, er bat um Nachſicht für die Kloſterleute, es tue dem Abt
leid, er ſprach mit Anerkennung von dem Verwundeten, mit
Zweifel vom Wetterzauber, mit Erfolg im ganzen. „Und mög
Euch ein unwürdig Geſchenk wenigſtens den guten Willen des
Euch ſtets getreuen Gotteshauſes beweiſen, ſchloß er und trat
zurück, daß der Lachs in ſeiner vollen Pracht ſichtbar wurde.
Die Herzogin lächelte halb verſöhnt.

Jetzt ſah ſie das Pergament dem Rachen entragen. „Und

das?“ ſprach ſie fragend. ß„Das Neueſte der Literaturl“ ſprach Rudimann. Er neigte
ſich mit Anſtand, ging zu ſeinem Saumtier und beeilte ſich des
Heimritts.

Der rote Meersburger war gut. Und Herr Spazzo nahm 's
nicht als eine leichte Sache, beim Wein zu ſitzen, er dauerte
aus vor den Krügen wie ein Städtebelagerer und ſaß feſt
g en auf ſeiner Bank und trank als ein Mann, der ſpru-

nd Auffſchäumen den Knaben überläßt, ernſt aber viel.

„Der Rote iſt die werſtändin r v z eKloſter, habt Jhr noch mehr im Keller?“ hatte er den Abt ger wie er ne Krug leer war. Gs ſollte eine Höflichkeit

ſein, ein Zeichen der Verſöhnung, daß er weitertrank. Das

m

Beilage zun Volksblatt.
griffen! Die Minderbemittelten können hier den Vorteil eben-
ſogut gebrauchen wie in Leipzig.

Auch für die umliegenden Jnduſtriedörfer, für die
wir kürzlich die gleiche Forderung der Kohlenpreisermäßigung
zugunſten Minderbemittelter vertraten, iſt die praktiſche Seite
der Sache gelöſt. Das obenerwähnte Vorgehen der Gemeinden
in LeipzigLand beweiſt das. Die geſtern veröſfentlichten An-
träge für Ammendorf, Radewell und Oſendorf
werden Gelegenheit geben, in den Gemeinderäten dem oben
geſchilderten Beiſpiel tatkräftig nachzueifern.

Zur Gas und Kohlennot erteilt Alfred Scholtz, der Haus
dichter der W. a. M., die folgenden freundlichen Ratſchläge:

Angeſichts der Kohlennot
Kauf dir wärmende Pantoffelm
Kau v dein trocken Brot,
Freu, dich deiner Pellkartoffeln!
Trink' dir einen tücht'gen Rauſch,
Dunkelt's, kriech ins warme Bette!
Das erſetzt den dicken Flauſch
Und das Fehlen auch der Fette.
Heizung ſparſt du ſo und Licht,
Folgſt dem amtlichen Gebote,
Und erfülleft deine Pflicht
Als ein guter Patriote.

Magiſtrat und hohe Politik.
Der Halliſche Magiſtrat iſt unter die Politiker gegangen, wie

ſeine große hochpolitiſche Anzeige in der heutigen Ausgabe be
weiſt. Das iſt eine Neuheit, die vermerkt werden muß, denn
dieſe politiſche Handlung bricht entſchloſſen und radikal mit der
bisherigen Taktik des Magiſtrats. Der Magiſtrat hat gegen
über der Sozialdemokratie ſtändig betont, daß die Stadtbehör-
den reine Verwaltungsköperſchaften ſeien, die
keinerlei Befugnis hätten, ſich in politiſche Fragen einzumiſchen.
Als kurz vor dem Krieg unſere Genoſſen in der Stadtverord-
netenverſammlung den Antrag ſtellten, an die Regierung eine
Petition um Einführung der geheimen Stimmabgabe
zu den Stadtverordnetenwahlen zu richten, wurde die Zuſtändig-
keit einer ſolchen „politiſchen“ Stellungnahme beſtritten. Der
Magiſtrat erklärte, er würde einer ſolchen politiſchen Handlung
nicht beitreten. Dabei handelte es ſich um das Gemeinde-
wahlrecht, nicht etwa um ſtaatliche oder um Reichspolitik,
geſchweige denn gar um auswärtige Politik. Nun hat der
Magiſtrat mit ſeiner politiſchen Kundgebung gegen Wilſon
ſeinen Standpunkt aufgegeben Entſchloſſen und mit geſuchtem
hohen Proklamationston iſt er in die politiſche Areng geſtiegen.
Er bekundet damit, daß die Stadiverwaltungen Politik treiben
können und Politik treiben. Wirkonſtatierendas. Dieſer
Schritt iſt das Zeichen, daß in Zukunft die Magiſtratsſitzungen
und die Stadtverordnetenverſamm lungen von
politiſchen Kämpfen erfüllt ſein werden. Der Magiſtrat kann
nicht verhindern, daß die Stadtverordneten zu ſeiner Politik
Stellung nehmen, denn die Stadtverordnetenverſamm-
lungen haben ihn gewählt, ſind ſeine Auftraggeber und zu ſeiner
Kontrolle da. Die dringend notwendige Neuorientierung unſerer
inneren, vor allem unſerer Gemeindepolitik wird bald Gelegen-
heit dazu geben. Ta wird ſich auch zeigen, daß ſich das preu-
ßiſch-deutſche Volk die Demokratiſierung erſt zuerringen hat.

Neue Bekanntmachungen.
Nährmittel für Kinder werden morgen in der Talamtſchule

auf Nr. 49 001 bis 59 500 verkauft.
Heringe gibt es auf Nr. 49 001 bis 50 000.

Falſcher Abſendervermerk bei Flugblättern als Urkunden-
fälſchung beſtraft. Der Waffenarbeiter Weber aus Solingen
hatte in einem verſchloſſenen Kuvert an ſeinen im Felde ſtehen
den Vruder mehrere Exemplare zweier Flugſchriften geſchickt,
von denen die eine den Titel hat: Jmperialiſtiſcher Sozialis-
mus oder proletariſcher Klaſſenkampf. Auf der Rückſeite des
Kuverts war als Abſender vermerkt: Pfarrer Schürmann,
Solingen. Der Brief kam nicht in die Hände des Adreſſaten,
ſondern ging zurück, und zwar an den angeblichen Abſender,
den Pfarrer Schürmann. Später wurde Webex als Abſender
ermittelt. Er erhielt eine Anklage. Das Landgericht in Elber
ſeld verurteilte ihn wegen Urkundenfälſchung, die in dem
falſchen Abſendervermerk geſehen wurde, und außerdem auf
Grund des S 9b des Geſetzes über den Belagerungszuſtand
wegen Vergehens gegen die Bekanntmachung des kommandieren-

kam der zweite Krug.
„Unbeſchadet der landesherrlichen Rechte!“ ſprach er grimm,

wie er mit dem Abt anſtieß. „Unbeſchadet!“ antwortete der
mit einem Seitenblick.

Es war die fünfte Abendſtunde, da ſchallte ein Glöcklein
durchs Kloſter. „Verzeihet,“ ſprach der Abt, „wir müſſen zur
Veſper, wollet Jhr mit?“

„Jch werd' Euch lieber erwarten,“ entgegnete Herr Spazzo
und ſchaute in den dunkln Hals des Steinkruges. Es wogte
drin noch ſattſamer Bedarf für eine Stunde. Da ließ er die
Mönche ihren Veſpergang halten und trank einſam weiter.

Widder war eine Stunde abgelaufen, da beſann er ſich, wes-
halb er eigentlich ins Kloſter herübergeritten. Es fiel ihm
nimmer deutlich ein. Jetzt kam der Abt zu ihm zurück.

„Wie habt Jhr Euch unterhalten?“ fragte er.
„Gut!“ ſprach Herr Spazzo. Der Krug war leer.
„Jch weiß nicht begann der Abt.VDoch!“ ſprach Herr Spazzo und nickte mit dem Haupt. Da

kam der dritte Krug.Jnzwiſchen kehrte Rudimann von ſeinem Ausritt heim, die
Abendſonne neigte ſich zum Untergehen, der Himmel färbte
ſich glühend, purpurne Streiflichter fielen durchs ſchmale Fen-
ſter auf die Zechenden.

Wie Herr Spazzo wieder mit dem Abt anſtieß, glänzte der
Rotwein wie feurig Gold im Pokal, und er ſah einen Schein
der Verklärung um des Abtes Haupt flimmern. Er beſann
ſich. „Beim Leben Hadwigs,“ ſprach er feierlich, „wer ſeid
Jhr?“t Der Abt verſtand ihn nicht. „Was habt Jhr geſagt?“ fragte
er. Da kannte Herr Spazzo die Stimme wieder. „Ja ſol“
rief er und ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch, den landes-
herrlichen Rechten ſoll durch klöſterliche Anmaßung kein Ein-
trag geſchehen

„Gewiß nicht!“ ſagte der Abt.
Da fühlte der Kämmerer einen fliegenden Stich in der Stirn,

den kannte er wohl und pflegte ihn den „Wecker“ zu heißen.
Der Wecker kam nur, wenn er beim Weine ſaß; wenn er durchs
Haupt brauſte, ſo war's ein Signal, daß in Friſt einer halben
Stunde die Zunge'gelähmt ſei und das Wort verſage. Kam
der Wecker zum zweitenmal, ſo drohte die Lähmung den Füßen.
Da erhob er ſich.

„Die Freude ſollen die Kutten nicht erleben,“ dachte er, „daß
vor ihrem Kloſterwein eines herzoglichen Dienſtmannes Zunge
ſtille ſteht! Er ſtand feſt auf den Füßen.

„Halt an,“ ſrach der Abt, „des Abſchieds Minne!
Da kam der vierte Krug. Herr Spazzo war zwar aufge-

Halle (Saale), 5. September 1917.

den Generals, die es verbietet, Plakate und Flugſchriften, wenn
ſie auch nur teilweiſe einen militäriſchen oder politiſchen Jn-
halt haben, ohne behördliche Genehmigung zu verbreiten. Das
Landgericht bemaß die Strafe für beide Vergehen auf zuſammen
drei Monate Gefängnis, wovon ein Monat als durch
die Unterſuchungshaft verbüßt erachtet wurde. Von der
weiteren Anklage der Aufreizung zum Klaſſenhaß wurde An-
geklagter freigeſprochen, weil die Flugſchriften nicht in die Hand
des Adreſſaten gelangt waren. Das Kammergericht ver-
warf die vom Angeklagten eingelegte Reviſion mit folgender
Begründung: Der Abſendervermerk auf der Rückſeite eines
Schreibens könne ſehr wohl als beweiserhebliche Urkunde im
rechtlichen Sinne angeſehen werden. Das Landgericht habe
auch ſeſtgeſtellt, daß der Angeklagte durch den falſchen Abſender-
vermerk andere getäuſcht und der Poſtbehörde und etwaigen
Kontrollſtellen gegenüber den Eindruck hervorgerufen habe, er
ſei nicht der Abſender. Mit Recht habe das Landgericht Urkunden-
fälſchung angenommen. Das Landgericht nehme aber auch
zutreffend eine Verbreitung von Druckſchriften politiſchen
Jnhalts an, indem es feſtſtelle, daß der Angeklagte den Brief mit
den verſchiedenen Druckſchriften in der Abſicht zur Poſt ge-
geben habe, daß der Bruder die Schriften verteilen und ſo
mehreren Perſonen zur Kenntnis bringen ſolle.
Unter dieſen Umſtänden ſtelle ſchon die Aufgabe des Briefes zur
Poſt eine Verbreitung der Druckſchriften dar.

Die Gebühren der Hebammen und die Reichswochenhilfe.
Die Höhe der Gebühren der Hebammen war in verſchiedenen
Orten ſtreitig geworden, wenn die Krankenkaſſen die
Gebühren aus der Reichswochenhilfe decken. An ſich ſoll der
Betrag der Reichswochenhilfe ein Beitrag zu den geſamten
Koſten der Entbindung ſein, alſo nicht allein für die Bezahlung
der Hebammen dienen. Doch haben die Hebammen in allen
Fällen wenigſtens auf Bezahlung der Mindeſtgebühren An-
ſpruch. Es gilt dies auch dann, wenn die Gebühren bei beſon
ders ſchwierigen und langdauernden Hilfeleiſtungen den Betrag
der Reichswochenhilfe erreichen oder überſteigen. Der Regie
rungspräſident in Köln hatte beſtimmt, daß die niedrigſten
Sätze der Gebührenordnung für Hebammen auch in den Fällen
Anwendung finden ſollen, wo die Reichswochenhilfe zu leiſten
iſt. Der Miniſter des Jnnern hat den übrigen Regierungs-
präſidenten anheimgeſtellt, eine ähnliche Anordnung zu treffen.

Ausländiſche Kriegsgefangenenlager. Landkarten von
Großbritannien, Jtalien, Javan und den überſeeiſchen Län-
dern, in denen ſich Kriegs- oder Zivilgefangene befinden, kön-
nen von den Angehörigen bei Herrn Juwelier Tittel, hier, zum
Preiſe von je 1 Mk. entnommen werden.

Warnung vor Suppenwürfeln. Unter den Bezeichnungen
„Fano“, „Oſie“, „Jdeal“ und anderen Benennungen werden
vielfach Suppenwürfel ausländiſcher Herkunft in
den Handel gehracht, die nach einem Gutachten des Nahrungs-
mittel-Unterſuchungsamtes den an ſie zu ſtellenden Anforde-
rungen inſofern nicht genügen, als ihr Gehalt an Kochſalz viel
zu hoch und an Eiweiß (Stickſtoff) viel zu niedrig iſt. Die
Würfel entſprechen in ihrer Zuſammenſetzung nicht einmal
den an Erſatz-Suppenwürfel zu ſtellenden Anforderungen.
Vor dem Feilhalten und Ankauf der Ware wird polizeilich ge
warnt

Betriebsagusdehnung im Weltkrieg. Die Firma Wegelin
u. Hübner, Maſchinenfabrik und Eiſengießerei, Aktien-
geſellſchaft Halle (Sanle), kaufte zu Vergrößerungszwecken das
an der Merſeburger Straße gelegene umfangreiche Grundſtück,
auf dem ſich die A. Wernickeſche Maſchinenbau Aktien-
geſellſchaft befand.

Gegen hohe Abſätze. Mit Rückſicht auf die in letzter Zeit
vorgekommenen ſchweren Unfälle, bei denen Schaffnerin-
nen überfahren, getötet oder ſchwer verletzt worden ſind, haben
die preußiſchen Giſenbahnverwaltungen den Schaff-nerinnen das Tragen van Schuhen mit hohen Abſätzen verboten.

Der Turnverein Fichte veranſtaltet heute abend im Volks-
vark einen Konzert- und Unterhaltungsabend. Allen
Freunden der Turnerſache, den Freunden von Spiel und Sport
kann der Beſuch der Veranſtaltung nur angelegentlichſt emp-
fohlen werden.

Stadttheater. Jn der heute ſtattfindenden Aufführung von
Lortzings Undine unter der muſikaliſchen Leitung von Karl
Nöhren wirkt Fräulein Enghardt in der Titelpartie. Morgen,
Donnerstag, findet die Erſtaufführung des Jbſenſchen Schau-
ſpiels Geſpenſter ſtatt. Das Stück geht unter der Spielleitung
von Leopold Sachſe in Szene. Die erſte Volksvorſtel-
lung der Svielzeit iſt auf Sonntag, den 9., nachmittags
314 Uhr angeſetzt. Zur Aufführung gelangt Flachsmann als
Erzieher von Otto Ernſt.

Karten zu dieſer empfehlenswerten Aufführung ſind im Ar-
beiterſekretariat, Harz 42-44, zu haben.

Das neueſte Werk des däniſchen Komponiſten Auguſt Enna
Glorig Arſeng wurde vom Direktor Leopold Sachſe zur Ur-
aufführung in deutſcher Sprache erworben. Ebenfalls wird

ſtanden, aber zwiſchen Aufſtehen und Fortgehen kann ſich noch
vieles zutragen. Er trank wieder. Wie er ſeinen Pokal ab-
ſetzen wollte, ſtellte er ihn bedächtig in die blaue Luft hinein,
daß er auf die Steinplatten des Fußbodens fiel und zerſchellte.
Da ward Herr Spazzo grimmig. Verſchiedenes rauchte und
rauſchte ihm durch den Sinn.

„Wo habt Jhr ihn?“ fuhr er den Abt an.
„Wen?“
„Den Kloſtermeier! Gebt ihn heraus, den groben Bauer, der

mein Taufpatenkind hat umbringen wollen!“ Er ging drohend
auf den Abt los. Nur einen einzigen Fehltritt tat er.

„Der ſitzt auf dem Schlangenhofe,“ ſprach der Abt lächelnd.
„Er ſei euch ausgeliefert. Jhr müßt aber ſelber ausziehen
und ihn holen.

„Mord und Weltbrand! wir werden ihn holen,“ polterte
Herr Spazzo und ſchlug ans Schwert, indem er nach der Tür
ſchritt. „Aus dem Bett werden wir ihn greifen, den Bären-
häuter, und wenn er gegriffen iſt, beim Torniſter des heiligen
Gallus! wenn er dann ſag ich Euch

Die Rede kam nimmer zum Schluß. Die Sprache ſtand ihm
ſtill wie die Sonne in der Amorrhiter Schlacht, da Joſua ihr
gebot.

Er griff nach des Abtes Becher und trank ihn leer.
Die Sprache kam nicht wieder. Ein füßes Lächeln lagerte

ſich auf des Kämmerers Lippen. Er ſchritt auf den Abt zu
und umarmte ihn.

„Freund und Bruder! vielgeliebter alter Steinkrugl wie
wär's, wenn ich Euch ein Aug' ausſtäche?“ wollte er mit
kämpfender Zunge zu ihm ſagen; es gelang ihm nimmer, ver-
ſtändlich zu ſein. Er preßte den Abt feſt und trat ihm dabei
mit dem beſpornten Stiefel auf den Fuß. Abt Wazmann hatte
bereits den Gedanken überlegt, ob er dem Erſchöpften ein
Nachtlager wolle anweiſen, die Umarmung und der Schmerz
ſeiner Zehen änderte ihm den Sinn, er ſorgte, daß des Kämme-
rers Rückzug beginne.

Jm Kloſterhof ward ſein Roß geſattelt. Der blödſinnige
Heribald ſchlich ſich draußen herum, er hatte ein groß Stück
Zunder in der Küche geholt und gedachte dasſelbe brennend des
Hämmerers Roß in die Nüſtern zu legen, daß es ihn räche für
den flachen Hieb. Jetzt kam Herr Spazzo hheraus, er hatte. die
Reſte ſeiner Würde zuſammengerafft. Ein Diener mit einer
J leuchteteer Aht hatte ihm an der oberen Pforte Valet gewinkt.

Herr Spazzo ſt a auf ſeinen treuen Rappen Falada, ebenſo
ſchnell gleitet uf der rechten Seite wieder herab. Heribald
prang bei, ihn anfzufangen, der Kämmerer fiel ihm in die

Arme, des Mönche Bart ſtreifte ſtechend ſeine Stirn.
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aroerw neue der Vie token Augen zur Aufführung in dieſer
Sprelzeit angenommen.

U T-Lichtſpiele, Leipziger Straße 88. Wie die Direktion
uns mitteilt, wird ab Freitag ein neuer Pſilander-Film, Panik,
Drama in drei Aktoen, zur Vorführung gelangen. Jm Anſchlußdaran kommt noch das Luſtſpiel Vei Feß Nr. 4 zur Darſtellung.

Avollo Theater. Von heute ab bringt die Willi SchenkGe
ſellſchaft außer dem mit großem Beifall aufgenommenen Volks-
ſtück Mutter Gräbert eine reizende Burleske mit Geſang von
Max Reichard: Die olle Lolo. Behandelt Mutter Gräbert den
Ernſt des Daſeins, ſo ſorgt die Burleske im zweiten Teil des
Programms für Humor und Lachen.

Feuer. Geſtexn abend gegen 5 Uhr wurde die Feuerwehr
nach Leipziger Straße 70 gerufen, wo in einem Flügel der
Fabrik von Funger u. Haage, elektrotechniſches Geſchäft, Feuer
ausgebrochen war. Die Feuerwehr griff mit drei Leitungen
ein. Sie rückte nach einſtündiger Tätigkeit, unter Zurücklaſſung
einer Brandwache, wieder ab.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Billige Droſchkenfahrten. Der Arbeiter E. hatte ſich am 23. No
vember von einem Droſchkenkutſcher ſechs Stunden lang
herumkutſchieren laſſen. Er ließ mehrmals halten, um,
wie er angab, Geſchäfte zu erledigen, unter anderen auch ein-
mal, um einen Eilboten, den er bei ſich hatte, zu ſeiner Frau
zu ſchicken um eine Kiſte mit Butter abzuliefern, die aber nicht
Butter, ſondern Schutt enthielt. Als er ſeine Geſchäfte alle
erledigt hatte, ließ er nochmals halten und ſchickte den Boten in
ein Papiergeſchäft, er ſelbſt machte ſich indeſſen aus dem
Staube. Für ſein Vergehen wurde er vom Schöffengericht zu
ſechs Wochen Gefängnis verurteilt, wogegen er Berufung ein
legte, die er damit begründete, daß der Kutſcher ihm plötzlich
davongefahren ſei. Das Gericht ſchenkte dem jedoch keinen
Glauben und verwarf die Berufung.

Urkundenfaälſchung um Unterſtützungen willen. Der Handels-
mann und Jnvalide K. hatte im letzten Vierteljahr 1916 öfters
bei der Armendirektion um eine einmalige Unterſtützung ange-
tragen, die ihm auch bewilligt wurde. Als er ſeine Anträge ſtändig
wiederholte, wurde er abgewieſen. Er ließ ſich dann vom Be-
zirksvorſteher Formulare aushändigen, die er in der
Zeit vom Februar bis Jnli 1917 ſelbſt ausfüllte und mit eigener
Unterſchrift verſah. Ausgeſtattet mit dieſen Formnlaren er-
hielt er denn auch vom Magiſtrat dieſe Unterſtüsnngen aus-
gezahlt. Er wurde dafür vom Landgericht antragsgemäß
zu neun Monaten Gefängnis verurteilt.

Hehlerei bei Notdiebſtählen. Die Kinder einer Frau aus
Schwerz hatten vom Juni bis Oktober 1915 aus dem Keller
ihrer Nachbarn zwei Körbe Kartoffeln und drei Körbe Kohlen
geſtohlen, die die Mutter verbraucht hatte. Wegen Hehlerei
wurde die Frau jetzt zu vier Wochen Gefängnis ver-
urteilt, wovon ihr zwei Wochen als durch die Unterſuchungshaft
für verbüßt angerechnet wurden.

Aus der Provinz.
Das Verderben des Obſtes auf den Landſtraßen.

Viele Haushaltungen haben bisher auf den Landſtraßen das
von den Bäumen gefallene Obſt geſammelt und davon Mus und
Mar nelade gekocht. Das war beſonders für ärmere Familien
eine Hilfe, wenn ſie auch mit einer ſorgfältigen Beachtung der
Begriffe Mein und Dein nicht in Einklang gebracht werden
konnte. dert muß man die Beobachtung machen, daß das Obſt
vielfach auf den Landſtraßen verdirbt, weil es nicht mehr ge-
ſammelt werden darf. Wachtvoſten und Feldbüter ver-
hindern das. Andererſeits wird aber nicht überall dafür geſorgt,
daß dieſes Obſt, das vielfach von den Bäumen faällt, die noch
des eigentlichen Nutznießers warten, aufgeleſen und ſür die
menſchliche Ernährung verwandt wird. Bei der Knavpheit an
Aufſtrichmitteln iſt das ſehr zu bedauern. Der Kriegsausſchuß
für HKonſumentenintereſſen fordert deshalb, daß das Obſt, das
auf den Landſtraßen umherliegt, wieder aufgeleſen werden darf,
ehe es die Maden zur Vorbereitung künftiger Schädigung der
Ernte verlaſſen haben und ehe es verfault iſt. Zum mindeſten
muß dafür geſorgt werden, daß all dieſes Obſt in irgend
einer Weiſe Verwendung findet, denn im vierten
Kriegsjahre kann unter keinen Umſtänden zugeſehen werden,
wie Nahrungsmittel verderben.

Merſeburg. Nur 30 Gramm Butter! Die für die
laufende Woche zur Ausgabe gelangende Fettmenge iſt von
der Kreisfettſtelle auf 30 Gramm für den Kopf der Bevölke-
rung feſtgeſetzt worden. Schwerſtarbeiter und ſonſtige Zulage-
berechtigte erhalten 50 Gramm. Da die Butteranlieferung
wieder eine ſehr un regelmäßige iſt, wird ſich die Aus-
gabe an die Verteilungsſtellen und damit der Verkauf an die
Haushaltungen bis Ende der Woche hinziehen.

Zum Straßenbahnausbau. Der Entwurf für
eine Gleisverbindung zwiſchen der elektriſchen Bahn Merſe-
burgMücheln und der bereits beſtehenden Bahn Merſeburg-
Halle liegt jetzt zur Einſicht im Landratsamt aus.

Leunga. Tödlicher Eiſenbahnunfall. Auf der
Bahnſtarion Leung wurde geſtern vormittag die Bahnſchaff-
nerin Book aus Merſeburg von einem durchfahrenden Zuge
überfahren und ſofort getötet.

Creypau. Von Windmühlenflügeln er ſchlagen.
Montag abend zwiſchen 5 und 6 Uhr fiel der 6 jährige Sohn
des Mühlenbeſitzers Payderfky hier einem betrübenden Unfall
zum Opfer. Der Kleine ſpielte mit Vorliebe in der Nähe der
väterlichen Windmühle. Er geriet in jugendlicher Unachtſam-
keit ſo dicht an die im Gange befindlichen Mühlenflügel, daß
er plötzlich von einem derſelben einen ſchweren Schlag an den
Kopf erhielt und beſinnungslos weggetragen werden mußte.
Eine halbe Stunde ſpäter war der Knabe eine Leiche, denn der
Schlag hatte eine erhebliche Gehirnverletzung herbeigeführt.

Wolferede. Die Zuteilung an Kartoffeln iſt recht
mangelhaft. Für 13 Pf. das Pfund, was bisher bezahlt wurde,
eine ſolche kleine Ware zu erhalten, wie ſie zur Ausgabe ge-
langte, das iſt nicht geeignet, auch nur den beſcheidenſten An-
ſprüchen zu genügen Freilich iſt der Preis dieſe Woche herab-
geſetzt, aber es muß erwartet werden, daß die hieſige Berg-
arbeiterbevölkerung mit größerer Ware verſehen wird, die den
immer noch hohen Preiſen auch entſpricht. Es erſcheint auch
nötig, daß die Sprechſtunden in ſolchen Ernährungs-
fragen nicht nur einmal, Freitags, ſind, ſondern an mehreren
Sagen angeſetzt werden. mindeſtens aber zweimal in der Woche.
Es iſt wohl zu hoffen, daß der Leiter, Herr Lehrer Quinaue, es
ſo einrichtet.

Wie man geſchädigt wird. Eine Bergmanns-
frau, die abſolut nicht mehr wußte, was ſie ihren Leuten an
Eßbarem mit auf den Schacht geben ſollte, verſuchte es einmal
mit Fiſchſülze, die der Händler M. in Eisleben inſerierte.
Dieſe Doſe Sülze beſtand aber faſt nur aus Waſſer und einer
Maſſe, die wie geriebener Meerrettich ausſah. So wird der A
beiter um ſein Geld gebracht und muß dann halbbungrig zur
Arbeit gehen.

Unfall. Montag früh, als die Ehefrau des Bergmanns
Hermann Wiſche III den Oberboden beſteigen wollte. ſtürzte
ſie mit der Leiter vom Boden ab. Sie wurde ſehr ſchwer ver
letzt in das Eisleber Krankenhaus übergeführt

Jm letzten StadtverordnHettſtedt. J t tenberichtiſt es recht auffallend, daß der Stadtverordnete Schmiede meiſter
Zimmermann ſo ſcharf Stellung gegen den gewerblichen Fort

nimmt. Das viele Hand-
Aber der hieſige

Mangel an Gehilfen iſt doch ſchon älteren Datur Er iſt

wohl auch mit auf die Sewinnbeſtrebungen der
uführen. Gerade die hieſigen Schmiede- und Schloſſermeiſter
atten ſich das gewinnbringende Maſſenanlernen von Lehr-

lingen ſchon vor dem Kriege zur Regel gemacht, und Geſellen
zu beſchäftigen, iſt von ihnen ſchon lange als Seltenheit be-
trachtet worden. Deshalb haben ſie jetzt keine älteren Kräfte
mehr am Platze. Das durch Einziehen vieler Handwerksmeiſter
zum Kriegsdienſt die nicht eingezogenen Meiſter mit Arbeit
überlaſtet werden, iſt leicht erklärlich. Aber nun ſollte man
nicht gleich, weil das Geſchäft blüht, die Lehrlinge noch mehr
ausnützen. Bei den jetzigen knappen Lebensmittelrationen
iſt das doppelt gefährlich gerade für Jugendliche, es kann nicht
dringend genug davor gewarnt werden. Die Kenntniſſe aber,
die ſich diejenigen Leute in der gewerblichen Fortbildungsſchule
aneignen und die den Lehrmeiſtern ſehr zugute kommen, ſind
doch den jungen Leuten wahrlich zu gönnen. Etwas anderes
wäre jedoch der Neuregelung bedürftiger, das iſt die ſogenannte
Jugendpflege, und wir erlauben uns die Frage, wie ſich die
Verfechter der 12-Stunden-Lehrlingsarbeit der Jugendpfle
gegenüber ſtellen? Sind dort keine Verſäumniſſe zu verzeich-
nen? Uns ſcheint ein ſtarker Mangel an geeigneten Aufſichts
führern der Jugendpflege zu herrſchen. Denn es iſt wahrlich
nicht ſchön, wenn, wie am letzten Sonntag, abends nach 10 Uhr
ältere Leute von jungen, kaum der Schule entwachſenen Bur-
ſchen, die in großen Trupps vom Bahnhof nach der Stadt durch
die Straßen zogen, beläſtigt werden. Dazu wurden noch die
Häuſer an der Straße von dieſen Jungen mit Feuer
werkskörpern beworfen. Wer nimmt hier die Verantwortung
auf ſich, wenn bei der Trockenheit daraus Folgen entſtehen?
Das ſolche Jungen am anderen Tage zur Arbeit wenig zu ge-
brauchen ſind, das wollen wir ſchon glauben. Jhnen noch den
geregelten Fortbildungsſchulunterricht zu nehmen, würde da
nach doppelt bedenklich ſein. Hoffentlich verweigert die Ober
ſchulbehörde in Merſeburg dieſem Beſchluſſe ihre Zuſtimmung.

Delitzſch. Wieder ins Zucht haus. Der häufig wegen
Einbruchdiebſtabhls vorbeſtrafte Kaufmann Friedrich Voigt
war im Juli 1916 mit ſeinem Bruder nach Delitzſch gekommen,
um ſeine Mutter zu beſuchen. Die Mutter, die nur eine kleine
Wohnung bewohnt, batte, als einmal ihre Tochter aus Spanien
mehrere Wochen zu Beſuch kam, bei einer anderen Hausbewoh-
nerin ein Zimmer gemtetet und ihre Betten dort aufgeſtellt.
Es iſt dann auch vorgekommen, daß dieSöhne, wenn ſie zu Ve-
ſuch kamen, mit Einvernehmen der Frau in demſelben Zimmer
ſchliefen. Als nun die beiden in der Nacht vom 6. zum 7. Juli
in Delitzſch weilten, wollten ſie wieder von der Gaſtfreundſchaft
der Frau Gebrauch machen. Sie fanden aber die Tür verſchloſſen
vor, auch wurde ihnen nach mehrfachem Klopfen nicht geöffnet.
Sie ſtiegen dann beide durch das Fenſter und nächtigten eben
dort inerlaubt. Als nun auch im Laufe des Vormittags die
Frau nicht zurückkam, ſuchte ſich der Angeklagte den Hand-
werkskaſten, um die Tür gewaltſam zu öffnen. Er fertigte ſich
in der Wohnung der Frau zwet Dietriche an und verſuckte da-
unit ſein Heil. Es gelang ihm jedoch nicht, die Tür zu öffnen.
Beide mußten dann wieder durch das Fenſter gehen, um hin-
guszugelangen. Das wäre nicht ſchlimm geweſen, wenn die
Frau nicht in dem Schloß ihres Schrankes einen
ſteden gebliebenen Dietrich vorgefunden hätte.
Das Gericht hat daraus für erwieſen angeſehen, daß der Ange-
klagte einen Einbruchsdiebſtahl begehen wollte. Mit Rücckſicht
cuf ſeine vielen Vorſtrafen beantragte der Stagtsanwalt acht
Monate Gefängnis. Der Angeklagte, der zurzeit eine Geſamt-
ſtrafe von acht Jahren verbüßt, erhielt eine Zuſatzſtrafe von
ſechs Monaten.

Bitterfeld. Neufeſt ſetzung der Fleiſchhöchſtvreiſe.
Vom Kreisgausſchuß ſind die Fleiſch- und Wurſtvreiſe mit Wir-
kung vom 3. Sevtember dieſes Jahres ab für ein Pfund wie
folgt feſtgeſetzt: Rindfleiſch mit Knochen 2 Wek., Kalbfleiſch mit
Knochen 1,80 Mk., Hammelfleiſch mit Knochen 2,40 Mk.,
Schweinefleiſch init Knochen 1,60 Mtk., Leberwurſt, friſch 1,60 Mk.,
Blutwurſt, friſch 1,60 Mk., beide Wurſtſorten eingerguchert 1,70
Mark, Mett- und Knackwurſt 2,20 Mk., Gehackres 2,29 Mk. (200
Gr. 1,80 Mk. Zunge vom Rind 2,260 Mk. (200 Gr. 1,80 Mk
Kohes Fett, Speck oder Schmer 1,90 Mk., Wurſtfett 1,50 Mk.,
Knochen 0,40 Mk. Die Fletſchverkoufsſtellen haben auf den Aus
hang in ihren Läden die Preiſe entſprechend zu verichten.

Zſchornewitz. Unf all. Bei den Aufräumungscrheiten wird
vom Freitag ein Unglücksfall gemeldet, der be größerer Auf-
merkſamkeit nicht hätte paſſieren dürfen. Ein Maſt zum Heraus-
heben der ſchweren Maſchinenteile war nicht vorſchriftsmäßig
verankert. Als am Nachmittag um 334 Uhr ein Wagen aus dem
Gleiſe gegangen war, ſollte der Wagen wieder an dem Kloben
befeſtigt werden. Beim Herumdrehen des Hlobens ſtürzte der
Maſt infolge der ſchlechten Verankerung nach hinten hinüber
auf einen Eiſenhaufen und ſchmetterte den Arbeiter Finke
nieder. Nur dem Zufall, daß der Eiſenhauſen den Maſt nuf-
fing, iſt es zu danken, daß der Arbeiter mit dem Leben davon
kam und nicht zerquetſcht wurde.

Wittenberg. Verkauf von Graupen Heute, Mittwoch,
findet die Abgabe von Graupen an Einwohner auf Kontrollburch
ſtatt. Es werden auf jede Perſon einmalig 2600 Gramm Graupen
zum Preiſe von 12 Pf. abgegeben,

Die Kohle.
Unter den mancherlei Schwierigkeiten, die ſich infolge der

augenblidlichen Kriegsverhältniſſe einſtellen mußten, ſteht
gegenwärtig die Frage der Kohlenverſorgung im Vordergrunde
der allgemeinen Aufmerkſamkeit. Mit Spannung folgt nicht nur
der Jnduſtrielle, ſondern jede Hausfrau den Anordnungen der
maßgebenden Behörden, und wir dürfen wohl hoffen, daß dieſe
ſo getroffen werden, d daß wir trotz gebotener Einſchränkung auch
im kommenden Winter der warmen Stube ebenſowenig werden
entbehren müſſen wie der genügenden Menge von Nahrungs-
mitteln. Bei genauerem Zuſehen werken wir raſch. daß die
Kohle unter allen Produkten der deutſchen Erde am allerwenig-
ſten ausgehen kann.

Deutſchland iſt das kohlenreichſte Land der Erde, die Schätzung
unſerer Kohlenvorräte läßt ſich natürlich nur ganz annähernd
vornehmen, aber die Angaben darüber ſchwanken zwiſchen 300
und 400 Milliarderr Tonnen. Sechzig Prozent unſeres Kohlen-
bedarfs liefert uns das Oberſchleſiſche Kohlenbecken, deſſen ge-
ſamte Kohlenmenge auf 9316 Milliarden Tonnen veranſchlagt
wird, wenn ſie nur his zu einer Tiefe von 2009 Metern reicht.
Dies würde einem Kohlenwürſel von 4290 Meter Kantenlänge
entſprechen, und das oberſchleſiſche Kohlenbecken allein könnte
unſer Vaterland 2000 Jahre lang mit Kohlen vollitändig ver-
ſorgen. An zweiter Stelle ſteht das niederrheiniſch-weſtfäliſche
Kohlenbeden, das etwa 30 Prozent unſeres geſamten Vorrates
an Kohle birgt. Wie weit es in die Tiefe reicht, läßt fich nicht

tmit Sicherheit ſagen, ganz gewiß aber 1500 Meter, und bis
dorthin birgt Milltarden Tonnen Kohle, während ganz

11 4 1 D o vEngland nur etwa 22 Milliarden Tonnen beſitzt. Der Reſt
unſeres Kohlenvorrates, alſo die noch fehlenden 10 Prozent, ver
teilt ſich in erſter Linie auf das Saargebiet und das Aachener
Becken, denen ſich dann die anderen kleineren Kohlengruben in
den verſchiedenſten Teilen Deutſchlands anſchließen. Wenn wir

eitweiſe Schwierigkeiten mit unſerer Kohlenverſorgung haben,
s daran, daß wir im Vergleich zu normalen Zeiten
Mengen von Kohlen verbrauchen, haben wir doch alle

hohen Anforderungen des Heeres dabei handelt es ſich
Tr ort und induſtrielle Zwecke zu erfüllen, und nicht

r Deutſchland, ſondern auch unſere Verbündkten und teilweiſe
Länder zu verſorgen, während die Arbeitskräfte

den Bergwerken bedeutend eingeſchränkt ſind durch mili-
täriſche Einberufung. Außerdem fällt noch das weg, was uns

ngland im Frieden jährlich lieferte, nämlich etwa 19 Millio-
nen Tonnen. Frankreich und Jtalien erhielten aus England
in Friedenszeiten jeder ebenfalls etwa 10 Millionen Tonnen,
Schweden und Rußland etwa 4. Dänemark 3 und Norwegen
2 r nen.

Meiſter zurüd
T 4 z m 4 ae 4 43

J eJm ganzen hat England 1918 an Kohlen für ſich und für dasAusland 262 Millionen Tonnen gefördert, S land nur 280

Millionen Tonnen. Für England iſt das Ranubban, denn bei
einer derartigen Ausbeutung ſind ſeine Kohlenvorräte in 850
Jahren aufgebraucht. Was es heute ſeinen Vaſallen liefert,
wiſſen wir nicht, aber jedenfalls muß es ſeine Kräfte aufs höchſte
anſpannen, um ihnen gerecht werden. Frankreich iſt in ſehr

9

übler Lage dadurch, daß wir ſeine Kohlengebiete ſowie die Bel-
r in Händen haben, Rußland, das im Frieden etwa 30

dillionen Tonnen förderte, hat durch den Verluſt des Dom-
browaBeckens in Polen eine Jahreseinbuße von 6 Millionen
erlitten, die uns, ebenſo wie in Belgien 23 Millionen Tonnen
jährlich, zugute kommen. Wieviel Frankreich jetzt fördern kann,
wiſſen wir nicht, im Frieden betrug ſeine jährliche Kohlen-
ewinnung im eigenen Lande 40 Millionen Tonnen, Italien hat5 gut wie gar keine eigenen Kohlen. Es wurde ja bis zu ſeiner

Kriegserklärung von uns verſorgt, wie wir heute noch nach
Skandinavien, nach Holland und der Schweiz liefern müſſen,
denen England nichts oder nicht viel geben kann und will. Man
ſieht alſo leicht, wie die Kohlenfrage bei unſeren Feinden eine
viel ſchwierigere iſt als bei uns, denn wenn auch ſchließlich
Nordamertka ſchon im Frieden über 500 Millionen Tonnen jähr-
lich förderte und noch mehr liefern könnte, ſo ſorgen unſere
U-Boote dafür, daß dies der Entente nicht viel nützt und an eine
Hilfe auch nur für Rußland durch Japan iſt deshalb nicht zu
denken, weil dies Jnſelreich mit einem Geſanmtvorrat von etwa
7 Milliarden Tonnen Brannkohle zu den kohlenärmſten Ländern
der Erde gehört.

Soziales.
Die Löhnung für vermißte Kriegsteilnehmer.

Jmmer kehren die Anfragen nach den Grundſätzen über die
Gewährung der Löhnung für vermißte Kriegsteilnehmer
wieder. Wir heben ſie noch einmal hervor.

Die Löhnung Vermißter kann an die Angehörigen ganz oder
zum Teil gezahlt werden, wenn der Vermißte ganz oder über-
wiegend der Ernährer dieſer Angehörigen war und dieſe be
dürftig ſind. Ob dieſes der Fall war, muß durch eine Be
ſcheinigung der Ortspolizeibehörde nachgewieſen werden.

Zu den Angehörigen gehören nicht nur die Ehefrau und die
ehelichen oder legitimierten Abkömmlinge, ſondern auch Ver
wandte aufſteigender Linie, Geſchwiſter, Geſchwiſterkinder oder
Pflegekinder, deren Ernährer der Vermißte in dem oben be
zeichneten Umfange war.

Unehelichen Kindern wenn ſie nicht Pflegekinder der Ver
mißten waren Pflegeeltern, Stiefeltern und der Braut darf
eine ſolche Bewilligung nicht zugeſprochen werden.

Die Bewilligung erfolgt durch das Kommando des Bataillons
(Abteilung) oder Kavallerie-Regiments, dem der Vermißte
unterſtellt war. Anträge ſind daher auch an dieſe Stellen zu
richten. Sie entſcheiden endgültig über die Gewährung, über
die Höhe des Betrages und den Zeitpunkt des Beginnes der
Zahlung.

Nach einer neueren Verfügung der Kriegsminiſterien ſoll die
Weiterzahlung der Löhnung für vermißte h
mit Ablauf des letzten Tages des auf das Vermißtſein folgen-
den ſechſten Kalendermonats in der Regel aufhören. Statt
der Löhne werden von dieſem Zeitpunkt an, ſofern auf Grund
des S 44 des Militärhinterbliebenengeſetzes eine Verſorgung
möglich iſt, Vorſchüſſe bis zur Höhe der zu bewilligenden
Gebührniſſe gezahlt werden. Der Antrag auf Gewährung
ſolcher Zuwendungen muß an die ſtellvertretende Jntendantur
des betreffenden Armeekorps entweder direkt oder durch Ver-
mittlung der Polizeibehörde oder der amtlichen Kriegsfürſorge-
ſtelle gerichtet werden. Bedingung für die Zahlung iſt aber,
daß der Vermißte die Angehörigen ganz oder im weſentlichen
„erhalten“ hat, ſonſt kann nur die Hälfte der Löhnung noch
drei Monate weiter gewährt werden. Hat ſich aber das Schick-
fal des Vermißten binnen 18 Monaten (vom Tage des Ver
mißtſeins an) nicht aufgeklärt, ſo erfolgt die amtliche Feſt
ſetzung der Hinterbliebenenbezüge auch ohne Zutun der Fami-
lien angehörigen durch die ſtellvertretende Jntendantur, wobei
die den Angehörigen inzwiſchen über die erſten drei Monate
nach dem Vermißtſein hinaus gezahlte Kriegsfamilienunter-
ſtützung, jedoch nur bis zur Höhe der Hinterbliebenenbezüge
angerechnet wird. Als Hinterbliebenenbezüge gelten alle auf
Grund des Militärhinterbliebenengeſetzes feſtgeſetzte Renten,
Kriegs-Elterngelder uſw., ſowie auch die durch ſpätere Ver-
ordnungen vorgeſehenen, bis zur ſpäteren Geſetzesänderung ge-
währten einmaligen, jedoch in monatlichen Beträgen gezahlten
Unterſtützungen. Zweck dieſer neuen Verordnung iſt vor allem
die Einſchränkung der Löhnungszahlungen, ferner aber auch
die Beſeitigung von Ungleichheiten, wie ſolche in der Art, wie
die Löhnung bisher durch die einzelnen Truppenkeile gewährt
wurde, beſtanden.

Allerlei.
Das Gewicht des Kriegsverdieners.

Einer jener großgewordenen Kriegsverdiener, die es ſich nicht
verſagen können, der darbenden Mitwelt ihren neugebackenen
Reichtum möglichſt auffallend vorzuführen, erlebte dieſer Tage
im Nordſechad BVyk auf der Jnſel Föhr für ſeinen Knallprotz
eine gelungene und unter den andern Badegäſten vielbelachte
Abfuhr. Der mit Familie und „Gefolge“ in einem der dortigen
erſten Hotels abgeſtiegene Kriegsnabob geriet in große Auf-
regung, als er erfuhr, daß die Wage im Kurhaus nicht ſunktio-
niere. Man verwies den hohen Herrn auf die gutfunktio-
nierende Wage beim Kaufmann um die Ecke, aber da kam man
ſchön an: wie man ſich erdreiſten könne, von ihm zu verlangen,
er ſolle täglich den Weg zur Wage des Kaufmanns machen!
Ein Diener mußte dem Kaufmann beſtellen, er möge die Wage
ſofort in ſein Zimmer ſchicken. Wenn nicht anders, wolle er ſie
ihm abkaufen; er müſſe nämlich nach jeder Mahlzeit
wiſſen, was er zu genommen habe. Der Whyker
Kaufmann ließ ſich durch dies ſeltene Angebot nicht verblüffen.
Er ließ dem Hotelgaſt ſagen, die Wage ſei erſtens mehrere
Zentner ſchwer und könne nicht ſo ohne weiteres in ein Hotel-
zimmer gebracht werden. Außerdem ſei die Wage für alle
Kurgäſte beſtimmt, nicht nur für einen. Wenn dem Herrn aber
mit einer kleinen Handwage für Lumpen gedient ſei, bei
der er durch Aufhängen ſein tägliches Gewicht feſtſtellen könne.
dann wolle er ihm eine ſolche gern zur Verfügung ſtellen. Auf
dies wohlgemeinte Angebot hat der „gewichtige“ Hotelgaſt bis
heute nicht reagiert.

Was mancher nicht weiß.
Nicht weniger als ein Achtel der Erde iſt uns noch völlig un-

bekannt.
Jm Jahre 1912 kam auf je 39 Einwohner im Deutſchen Reich

ein CEiſenbahnbedienſteter.
Die Wage wurde von den Chineſen erfunden.
Von den Grottentierchen (Machacrites ſpelageus) hat nur das

Männchen Augen, das Weibchen aber nicht.
Die Rieſenſchlange (Boa Conſtrictor) hat nicht weniger als

520 Paar Rippen.
Aus einem Pfund Baumwollfaſer kann ein Faden von 1670

Kilometer Länge geſponnen werden.

Humor und Satire.
Eine feldgraue Antwort. Jm Jnnern eines Straßenbahn-

wagens ſitzt ein Verwundeter, als an einer Halteſtelle ein nicht
gerade freundlich ausſehender Hauptmann die Plattform be
tritt. Mit ſtreng prüfendem Blick läßt er ſeine Augen über den
Anzug des Soldaten gleiten, worauf er in tadelloſem Ton be
merkt: „Jhnen fehlt der unterſte Knopfl“ „Jawoll. Serr
Hauptmann, und der rechte Arm,“ war die prompte Antwort.

(Simpl.)
Sprechſtunde der Redaltion von 12 bis 1 Uhr.

konnte
M a

waren
kundu:
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